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Straße der toten Männer

Zu Beginn der Jagd lag eine Straße der Toten vor uns.

Eine lange Straße.

Sie reichte von Frankfurt in Deutschland bis nach New York; denn wir hatten es mit einem Killer zu tun, der innerhalb weniger Stunden in zwei Erdteilen seine blutigen Taten verübte.


»Wir haben im Mary Park eine Leiche gefunden«, sagte mir der Captain des Reviers am Telefon. »Die Mordkommission ist schon benachrichtigt, aber ich kann mir denken, daß es auch Sie interessiert. Der Mann hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Ernie Brooks. Den suchen Sie doch?«

Eine Minute später tauchten wir mit dem Jaguar in den quirlenden Verkehr der Rush-Hour. Aber nicht nur wegen des dichten Verkehrs auf der Lexington-Avenue war die Fahrt eine Quälerei, sondern auch wegen des Vergasers.

»Du solltest doch lieber wieder Benzin tanken«, grinste Phil, als cs wieder einmal so aus dem Auspuff knallte, daß sich die Leute zu uns umdrehten. »Wasser mag ja billiger sein, aber…«

Ich muß nicht gerade freundlich ausgesehen haben, deshalb zog es Phil vor, den Satz nicht zu vollenden.

Mit einiger Mühe kamen wir noch bis zum Mary Park. Ein paar Stadtpolizisten hielten dort die Neugierigen fern. Ein Sergeant erwartete uns bereits. »Captain Driver hat mich beauftragt, Ihnen zur Verfügung zu stehen.«

Wie ein Zeremonienmeister ging er vor uns her und meldete uns zackig bei der Mordkommission: »Die Herren vom FBI, Lieutenant!«

Lieutenant Jackemoon, ich hatte ihn schon früher einmal kennengelernt, grinste mich an. »Seit wann«, fragte er, »interessieren Sie sich für einen simplen Herzschlagtoten?«

Jackemoon hatte recht. Der Mann, der dort neben der Bank lag, war eines natürlichen Todes gestorben. Der Arzt bestätigte es gerade. Außerdem hatte der Tote keinerlei Ähnlichkeit mit Ernie Brooks. Er war einen halben Fuß kleiner und dafür mindestens zwanzig Jahre älter.

»Gehen wir wieder«, sagte ich zu Phil, nachdem ich ein paar Worte mit Jackemoon gewechselt hatte. Der Sergeant vom Revier stand wie eine Salzsäule. »Soll ich dem Captain was ausrichten, Sir?« fragte er.

»Ja«, sagte ich, »bitten Sie Ihren Captain, meinen Jaguar zu unserer Werkstatt schleppen zu lassen. Ein Vergaser patscht, wahrscheinlich Wasser drin.«

»Yes, Sir! Brauchen Sie einen Wagen, Sir?«

»Nein, danke«, sagte ich nach kurzem Überlegen. Irgendwie hatte ich plötzlich Lust, mal wieder mit der Subway zu fahren.

»Hat dich der Herzschlag so beeindruckt, daß du dich jetzt für häufigere Spaziergänge entschlossen hast?« fragte Phil, als wir langsam die 149. Straße entlangschlenderten.

»Ein Spaziergang soll ganz gut sein.«

Wir schlenderten zur Subway-Station an der Ecke 149th und 3rd Avenue. Tausende von Fußgängern verschwanden vor uns im Schacht, tausende tauchten daraus auf.

Und dann geschah es.

»Jerry…« sagte Phil nur, und der Tonfall seiner Stimme verriet fassungsloses Erstaunen. Ich schaute Phil an, sah seine Augen auf einen bestimmten Punkt gerichtet.

Fünf Schritte vor uns stand Ernie Brooks, der vor einer knappen Stunde Totgesagte. Für einen Sekundenbruchteil hatte ich das Fernschreiben aus San Francisco vor dem geistigen Auge: »…brooks, ernie eward, geboren 19.july 1929 in pasadena, zuletzt wohnhaft in san francisco, gesucht wegen zweier raubmorde — liegen sichere hinweise vor, daß der gesuchte sich nach new york abgesetzt hat — besteht der dringende verdacht, daß brooks dort anschluß an gangsterkreise sucht — Vorsicht, macht rücksichtslos von der Schußwaffe gebrauch…«

»Hallo, Ernie!« sagte ich.

Brooks fuhr herum. »Was willst du?« fragte er mich verdutzt.

Phil, der seitlich hinter ihm stand, antwortete: »Nichts weiter, wir wollen Sie nur ein wenig verhaften!«

»Idiot…« knurrte Brooks. Aber dann wurde er wach, erkannte die so unvermittelt aufgetauchte Gefahr. Er machte eine hastige Bewegung. Doch Phil hatte aufgepaßt. Mit einem Griff packte er den Mann, der mit seiner Reaktion unsere Vermutung hinsichtlich seiner Identität bestätigt hatte, am rechten Handgelenk und schleuderte ihn herum. Brooks machte eine Abwehrbewegung, die mir zustatten kam. Ich konnte seinen noch freien Arm fassen, und er saß fest wie in einer Zwangsjacke.

Doch dann reagierte er geradezu teuflisch.

»Hilfe!« brüllte er los. »Hilfe! Kidnapping!«

Mit einem Schlag erstarrte die Menschenmasse um uns herum.

Und dann krachte mir von hinten eine Aktentasche auf den Kopf, ein Fausthieb traf mich in die Seite. Ich sah, daß es Phil nicht besser erging. »FBI…«, keuchte ich, doch ein zwar dilettantischer, aber wirksamer Schlag traf mich mitten ins Gesicht. Ich spürte, wie sich Brooks meinem Griff entziehen konnte, dann sah ich einen Moment nur noch Mantelstoffe, Hüte, Schirme und Stöcke.

Ganz in der Nähe hörte ich Trillerpfeifen, und dann sah ich die dunkelblauen achteckigen Mützen einiger Stadtpolizisten. Ein Streifenbeamter faßte mit zwei unheimlich großen Händen nach mir.

»Na?« fragte der Besitzer dieser gewaltigen Körperformen.

Fünfzehn Sekunden später wußten die Polizisten, wen sie vor sich hatten.

Phil und ich aber wußten, daß uns Ernie Brooks entkommen war. Ich verzichtete jetzt gern auf die Fahrt mit der Untergrundbahn. Die Stadtpolizei beförderte uns zum FBI-Gebäude.

***

»N’abend!« sagte am späten Abend dieses Freitags der Streifenführer der Funkstreife »Frank 21«, Hauptwachtmeister Klaus-Joachim Linnig, zu dem Fahrer eines Volkswagens, den er an der Einmündung eines Waldweges in die Bundesstraße 3 zwischen Frankfurt und Darmstadt angehalten hatte.

»Haben Sie…« begann der Hauptwachtmeister seine Frage, die sich auf ein vom VW-Fahrer offenbar mißachtetes Verkehrsschild beziehen sollte. Doch dann sah Linnig, daß mit den Fahrzeuginsassen, einem jungen Mann und einem noch jüngeren Mädchen, etwas nicht in Ordnung war.

Der junge Mann schaute den Polizisten an und bewegte die Kinnladen, ohne jedoch einen Ton hervorzubringen. Das Mädchen auf dem Sitz neben dem Fahrer lag mit dem Kopf auf dem Beifahrerhaltegriff am Armaturenbrett und weinte haltlos vor sich hin.

»Was ist los, Mann?« fragte der Streifenführer und winkte gleichzeitig seinem Kollegen am Steuer des Polizeifahrzeuges. »Kümmere dich mal um die Frau!« rief er ihm zu. Dann öffnete Linnig die Tür auf der Fahrerseite. »Sind Sie verletzt?« fragte er den jungen Mann.

Jetzt hatte sich der junge Fahrer etwas gefangen. Er schob sich halb aus dem Wagen und deutete in das Dunkel des Waldes. »Dort…« sagte er heiser. »Da hinten unterm Busch. Eine Leiche — Wir sind da ein Stück in den Wald hineingefahren und dann ausgestiegen. Wir wollten…«

»Schon gut, weiter!« sagte Linnig. Die Nichtbeachtung der Waldwegsperrung interessierte ihn jetzt nicht mehr.

Ronny Clark, freier Mitarbeiter des »Midnight Star«, einer ebenso kleinen wie unbedeutenden Harlem-Zeitung, hatte den Mann nicht aus den Augen verloren.

»Hilfe! Kidnapping!« Auch Ronny Clark hatte diese gellenden Rufe gehört. Er hatte gesehen, wie sich ein dichter Menschenpulk bildete, und er hatte gesehen, wie ein Mann aus dem Pulk geflüchtet war. Mit langen Sätzen war Ronny Clark hinterhergelaufen, die Treppe zur Elevated empor.

Zwischen Hunderten von Menschen im engen Hochbahnabteil stand Ernie Brooks und grinste zufrieden vor sich hin. Fast in Tuchfühlung neben ihm stand Ronny Clark. Auch er grinste zufrieden.

Doch während Clarks Grinsen aus dem Gefühl eines Triumphes kam, änderte sich das Grinsen des Verbrechers Ernie Brooks. Er dachte nämlich nach, und je mehr er nachdachte, um so bösartiger wurde sein Grinsen.

An der East 174th Straße wühlte sich Ernie Brooks zum Ausgang des Abteils durch. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Mann, der ihm sofort folgte.

Dieser Mann, Ronny Clark, stand nun im Rücken des Verbrechers. So konnte er nicht sehen, daß das Grinsen jetzt ganz aus Brooks Gesicht verschwunden war, daß es an dessen Stelle nur noch einen böse verkniffenen Mund und einen lauernden Blick gab.

In normalem Tempo ging Ernie Brooks die Treppe hinunter: Ronny Clark folgte ihm in kleinem Abstand. Sie traten auf die Straße.

Der Reporter des »Midnight Star« sah noch, wie der von ihm Verfolgte die Fulton Avenue überquerte und dann auf den Crotona Park zuging.

Von einem Schritt zum anderen war Ronny Clarks Jagdobjekt verschwunden.

So eilte der Reporter in großen Sprüngen über die Fahrbahn der Fulton Avenue. An dieser Stelle führte kein Weg in den Park. Nur ein Trampelpfad zeigte an, daß zahlreiche Passanten es vorzogen, gerade hier über den Rasen zu gehen, um den Weg abzukürzen.

Sekundenlang verharrte Ronny Clark und lauschte auf fremde Schritte. Doch kein Geräusch und keine Bewegung gaben ihm einen Hinweis auf den Verbleib des anderen Mannes.

Clarks Körper spannte sich. Der Reporter wollte gerade zum Laufschritt ansetzen. Da hörte er eine Stimme hinter sich.

»Stop!«

Clark fuhr herum.

Vor ihm stand der Mann, dem er auf der Spur gewesen war.

Clark hatte die dunkle Mündung der Pistole noch nicht erkannt, als es auch schon blauweiß aufblitzte. Ronny Clark verspürte einen Schlag, dann versank die Welt um ihn m einem unendlichen Dunkel. Eine zweite Kugel warf den stürzenden Körper des Reporters noch einmal herum, und dann blieb nichts mehr als ein dunkler lebloser Haufen auf dem im letzten Licht des Tages ebenfalls dunklen Rasen.

***

Sechstausend Kilometer östlich davon war es Mitternacht.

Ein heller Lichtschein lag über der City von Frankfurt. Über dem Stadtwald, unweit von Neu-Isenburg, lag die schwarze Nacht. Gespenstisch zuckte das Blaulicht des Funkstreifenwagens. Geisterhaft klangen die quäkenden Stimmen des Funksprechverkehrs aus dem Lautsprecher von »Frank 21«.

»Frank 21 für Frank 100, bitte kommen«, quäkte es schließlich.

»Frank 21 ist hier — Frank 100, bitte sprechen!« antwortete der Streifenführer am Waldrand. »Frank 100«, das wußte Linnig sofort, war das große Fahrzeug der Mordkommission.

»Frank 21, schalten Sie Blaulicht ein und fahren Sie so weit in die Wegeinmündung, daß wir Sie sehen können«, befahl die Stimme aus dem Wagen der Mordkommission, und Linnig hörte, daß die Stimme dem Leiter des 1. Kommissariats der Frankfurter Kripo, Kriminalrat Weiß, gehörte.

»Verstanden, Herr Kriminalrat«, gab Linnig deshalb zurück, »wir stehen mit eingeschaltetem Blaulicht in der Einmündung. Sie sehen uns, sobald Sie die Bergkuppe erreicht haben!«

»Danke«, sagte Weiß, »Sie bekommen auch sofort Verstärkung. Ende mit 21!« Dreißig Sekunden später hörten Linnig, sein Kollege und die beiden immer noch verstörten jungen Leute die gellenden Töne mehrerer Martinshörner. Ein Fahrzeug mußte sogar aus der jenseits der Stadt gelegenen Richtung kommen. Es war »Frank 45«, und aus diesem Wagen stiegen nicht nur die beiden blauuniformierten Beamten der Frankfurter Stadtpolizei, sondern auch ein grünuniformierter Forstbeamter.

»Jawohl«, sagte dieser, »es ist die Stelle!«

Der Fahrer von »Frank 45« klärte Linnig kurz auf: »Das ist Oberförster Wiederhold. Wir haben ihn auf Anweisung der Kripo abgeholt, weil er uns vielleicht helfen kann. Herr Wiederhold sagte mir gerade…«

Der Oberförster hatte selbst Gelegenheit, seine Beobachtungen weiterzugeben, denn in diesem Moment brauste das Spezialfahrzeug der Frankfurter Mordkommission heran. Der Wagen stand noch nicht, als sich schon die rechte Tür öffnete und der Kriminalrat Weiß heraussprang.

»Ich habe es Ihren Beamten schon kurz gesagt«, berichtete der Forster, »daß mir heute am späten Nachmittag hier ein PKW auffiel, der trotz des Verbotsschildes in den Wald fuhr. Im Fahrzeug saßen zwei Männer. Später sah ich den Wagen noch einmal und hatte den Eindruck, daß nur noch ein Mann darin saß.«

»Aha«, bemerkte Kriminalrat Weiß. »Wie ich Sie kenne, haben Sie sich die Nummer notiert, um den Fahrer wegen verbotenen Fahrens…«

»Nein«, unterbrach Wiederhold die Überlegungen des Kriminalrates, »ich habe die Nummer nicht notiert, weil es eine amerikanische Zulassungsnummer war. Bei denen hat es ja doch keinen Zweck.«

Der Kriminalrat wandte sich an Hauptwachtmeister Linnig: »Benachrichtigen Sie sofort die amerikanische Air Police und die Militärpolizei. Die sollen ihrerseits die amerikanische Kriminalpolizei benachrichtigen.«

»Jawohl!« bestätigte Linnig eifrig.

Das Mädchen blieb bei dem Streifenwagen. Dem Mann blieb es nicht erspart, mit den Beamten der Mordkommission am Rande des in strahlendem Licht daliegenden Waldweges entlang zu jener Stelle zu gehen, an welcher der Waldspaziergang der beiden jungen Leute so plötzlich beendet worden war.

Zuckend beleuchteten nun auch die Handscheinwerfer den Wegrand, tasteten sich dann über ein schmales Stück Wiese.

»Da«, murmelte der junge Mann.

»Bleiben Sie alle zurück«, ordnete Weiß an. Dann ging er vorsichtig durch hohes nasses Gras zu der angegebenen Stelle. Zuerst leuchtete er den Boden in’ der Umgebung des leblosen Körpers ab. Dann erfaßte das volle Licht des Handscheinwerfers die Gestalt.

»Simon, kommen Sie mal her«, sagte der Kriminalrat halblaut. »Total entkleidet und dann das Gesicht.« Oberkommissar Simon schluckte. »Das sieht ganz so aus, als ob es dem Täter darum gegangen wäre, die Identität des Opfers zu verschleiern.«

***

»Sie sorgen normalerweise dafür, daß Ihr Tank immer voll ist. In den letzten vierundzwanzig Stunden haben Sie eine längere Fahrt gemacht und sind gewissermaßen mit dem letzten Tropfen Benzin zur Tankstelle gekommen. Stimmt’s?« Ostroczewski schaute mich fragend an.

»Mensch, Joe«, sagte ich ehrlich erstaunt, »wenn Sie nicht als perfekter Mechaniker für den New Yorker FBI-Motorpool unersetzlich wären, würde ich Sie zum Special-Agenten vorschlagen. Das stimmt genau, was Sie da eben gesagt haben. Woher wissen Sie das?« Joe Ostroczewski labte sich an meinem Erstaunen. »Ganz einfach«, sagte er, »das erzählt mir alles Ihr patschender Vergaser. Wissen Sie, auch im besten Benzin sind immer Spuren von Wasser. Es braucht Ihnen ja nur beim Tanken mal ein Regentropfen in den Tankstutzen zu fallen — schon ist es passiert. Diese Spuren von Wasser sind schwerer als das Benzin. Sie sinken also im Tank ganz nach…«

Mitten in Joes Vorlesung über das Innenleben eines Benzintanks schrillte das Telefon.

»Moment, Sir…«, sagte Joe und ging zum Apparat. Dann drehte er sich zu mir um: »Für Sie!«

Der Chef war am Apparat: »Jerry, nun können Sie sehen, wie gut auch mal eine Niederlage sein kann. Dadurch, daß Ihr Erlebnis von vorhin hier allen Leuten Gesprächsstoff bietet, ist auch Ernie Brooks zu einer wichtigen Persönlichkeit geworden.«

»Na ja…«, sagte ich, denn ich wußte noch nicht, was der Chef auf dem Herzen hatte.

»Gar nicht neugierig?« fragte er. »Haben Sie ihn etwa schon?«

»Jerry, unsere Zentrale hat eben eine Fahndungsmeldung der Stadtpolizei mitgehört und mitgeschrieben. Im Crotona Park, unmittelbar gegenüber der Einhundertvierundsiebzigsten, etwas nördlich des Kinderspielplatzes an der Fulton Avenue, ist vor einer halben Stunde ein Mann erschossen worden. Die City Police hat von einem Kindermädchen eine Personenbeschreibung des vermutlichen Täters bekommen. Demnach könnte Ernie Brooks der Mörder sein. Ich stelle Ihnen anheim, sich mit der Stadtpolizei zu unterhalten. Der Erschossene hatte einen Presseausweis in der Tasche. Ronny Clark vom ›Midnight Star‹. Sonst nichts weiter.«

»Danke, genügt«, sagte ich, denn ich hatte bereits das Telefonbuch in der Hand. Nach kurzem Suchen fand ich den »Midnight Star«. Die Redaktion des kleinen Blattes lag im nördlichsten Harlem, unweit des Meyer Square und Wenige Schritte vom Highbridge Park entfernt.

Joe ließ den Motor meines Jaguar aufheulen. Es war ein satter und gesunder Ton, der mir wohl tat.

Joe hatte den Jaguar einwandfrei in Ordnung gebracht. Ich merkte es, als ich mir mit Rotlicht auf dem Highway, entlang des East River, meinen Weg nach Norden bahnte, auf den Harlem River Drive überwechselte und im Gewirr der Tunnels an der 179. Straße wieder in Gegenrichtung gelangte. Ich fand einen Parkplatz für den Jaguar.

Die Redaktion des »Midnight Star« befand sich im Hinterhof einer der riesigen Mietskasernen. In der dunklen Hofeinfahrt roch es penetrant nach irgendeinem fetten Essen, und im Hof sprang, als ich aus der Einfahrt kam, eine Katze von dem niedrigen Dach eines Holzschuppens.

Mich interessierte, wo in dieser trostlosen Umgebung eine Zeitungsredaktion ihre Bleibe haben sollte.

Endlich entdeckte ich im Halbdunkel einige Fensterscheiben, deren untere Hälfte heller gestrichen war. Ich ging näher und sah dann auch die kaum noch leserlichen Worte: »Midnight Star — die atemberaubende Harlem-Zeitung«. Atemberaubend war das Unternehmen in der Tat.

Jetzt, unmittelbar vor dem Fenster, hörte ich auch ein Geräusch, das von einer Druckmaschine herrühren konnte.

In einer weiteren Durchfahrt mußte sich der Eingang zu dem atemberaubenden Verlagshaus befinden. Ich fand eine Tür ohne Aufschrift. Die Klinke gab meinem Druck nach, aber die Tür öffnete sich nicht. In der Dunkelheit ging ich ein paar Schritte weiter.

Endlich hatte ich den Eingang zu dem Mitternachtsblatt gefunden.

»…dnight — ar — Edit…« war gerade noch zu lesen. Mir genügte es.

Ich klopfte. Nichts rührte sich. Entschlossen griff ich zur Türklinke.

Knarrend öffnete sich die Tür. Mit einem Schritt stand ich in einem zwar beleuchteten, aber dennoch nicht als hell zu bezeichnenden Raum. Mir gegenüber stand ein schäbiger, unaufgeräumter Schreibtisch. Eine Tischlampe ehrwürdigen Alters spendete soviel Licht, daß ich eben noch erkennen konnte, daß die Schreibmaschine in der Mitte des Tisches aus den ersten Tagen der Erfindung dieses nützlichen Geräts stammen mußte.

Ich dachte gerade darüber nach, daß die so plötzlich beendete journalistische Karriere des im Crotona Park erschossenen Ronny Clark nicht besonders vielversprechend gewesen sein konnte.

Dann wurde meine Denkfähigkeit für, andere Dinge in Anspruch genommen.

Ich spürte einen harten Druck im Rücken und hörte eine fast flüsternde. Stimme:

»Hoch damit, aber schnell!«

***

»Mensch, da schnallt man ab«, murmelte der Hauptwachtmeister Linnig, Funkstreifanführer der Schutzpolizei in Frankfurt, leise vor sich hin. Der Kriminalrat Weiß kannte den Betrieb schon von anderen Gelegenheiten her. Er sagte nichts, er litt stumm. Sein Leiden bestand im blassen Neid.

Weiß, Linnig und die anderen deutschen Beamten auf der kleinen Waldlichtung standen zusammen mit Edward Morrisson zusammen. Ed Morrisson war der Leiter der für Frankfurt zuständigen Bad Homburger Dienststelle der Criminal Investigation Division der US Forces in Germany. Den deutschen Beamten war Morrissons Dienstgrad unbekannt. »Auf so was legen wir beim CID keinen Wert, nennen Sie mich Ed, das genügt!« hatte Morrisson bei Gelegenheit mal zu Weiß gesagt. Dabei war es geblieben.

In dieser Nacht war Ed Morrisson, nachdem er die Information der Frankfurter Polizei bekommen hatte, mit seinem olivfarbenen Station Wagon, in Deutschland Kombi genannt, gekommen. In Stichworten hatte Kriminalrat Weiß seinen Kollegen Ed aufgeklärt.

»Was dagegen, wenn wir gleich anfangen?« hatte Ed Morrisson kurz gefragt.

»Nein — mir soll es nur recht sein!«

»Okay…«

Auf ein Zeichen des CID-Chefs kam ein kugelrunder Amerikaner mit einem kleinen Köfferchen aus dem Wagen.

»Hallo!« sagte der kleine Dicke im Vorbeigehen. »Ich bin Sergeant Cloortey.« Er ging weiter und kniete neben der Leiche nieder, packte seinen Koffer aus.

»Sergeant?« fragte Kriminalrat Weiß erstaunt.

»Sergeant beim CID!« antwortete Ed Morrisson und gab damit zu erkennen, daß er zwischen Sergeanten offenbar gewaltige Unterschiede machte.

»Aha!« sagte Weiß erstaunt.

»Wenn der Tote ein Amerikaner ist, kann Clooney Ihnen in einer halben Stunde alles von ihm erzählen, was Sie wissen wollen«, sagte Ed.

Kriminalrat Weiß ärgerte sich etwas. Er fand die Behauptung einfach lächerlich, zumindest aber maßlos überheblich. »Einschließlich des Mörders, natürlich«, sagte er deshalb mit einem Hauch von Ironie.

»Vielleicht«, antwortete Morrisson lächelnd.

Sergeant Clooney nahm dem Toten vorsichtig die Fingerabdrücke ab. Man merkte, daß es für ihn eine kleine Routineangelegenheit war. Es dauerte nur wenige Minuten.

»Gut!« sagte er leichthin, als er an den Zuschauern vorbeiging. Er kletterte in den olivgrünen unscheinbaren Kombiwagen mit der Nummer F - 7777 US Forces Germany 65 und ließ ein starkes Licht aufleuchten.

Wieder vergingen nur Minuten.

Weiß, Linnig und die anderen deutschen Beamten sahen, wie der CID-Sergeant zum Funksprechgerät griff. In der unheimlichen Stille des nächtlichen Waldes konnten sie jedes Wort mithören. Verstehen konnten sie nichts.

»Kiddie seven — Signal zero two three — Information Charlie…« Eine Kette von Schlüsselworten drang in den Äther, »Mit wem spricht er jetzt?« fragte Weiß.

»Direkt mit unserer Dienststelle, indirekt mit Washington D. C.«, sagte Ed Morrisson bescheiden. »Er gibt die Fingerprintformel durch. Da jeder Angehörige der US-Forces registriert ist, läßt sich über die Formel in wenigen Minuten elektronisch ermitteln, ob der Tote einer unserer Leute war.«

»Und wenn ja, was dann?« fragte der Kriminalrat.

»Das kommt darauf an. Wir müssen dann erst seine Einheit fragen. Dann müssen wir versuchen herauszufinden, wer sein Mörder ist. Dazu brauchen wir wahrscheinlich Ihre Hilfe. Ja, und dann beginnt die Schwierigkeit. Ist der Mörder ein Deutscher, dann ist der Fall allein Ihre Angelegenheit. Ist der Mörder unbekannter Nationalität — und das ist jetzt der Ausgangspunkt — dann werden wir zusammen ermitteln. Stellt es sich heraus, daß er Amerikaner ist, dann werden wir Sie um Übergabe des Falles bitten. Suchen wir in Deutschland, dann ist es unsere CID-Angelegenheit. In den Staaten wäre es Sache des FBI. Es kann aber auch Sache des CIA, also der Abwehr, oder des USSS, unseres Geheimdienstes, sein.«

»Das kann ja…« Kriminalrat Weiß wollte feststellen, daß das »schön« werden könnte. Er konnte jedoch seinen Satz nicht vollenden.

Sergeant Clooney kam ihm dazwischen.

»Sir«, sagte Clooney bescheiden, »bei diesem toten Gentleman handelt es sich um den Airman erster Klasse Clyde S. Keever, US-Air-Force, Serial Nummer 17 677 493, von der 15. Fighter Group in Wenningen, Germany.«

»Rufen Sie die Einheit an«, sagte der CID-Chef.

»Ich habe die Einheit angerufen«, erwiderte Clooney, »Airman Keever sollte gestern von Frankfurt Rhein-Main-Air-Base aus in die Staaten zurückfliegen.«

»Sind Sie einverstanden, Kriminalrat, daß wir vorerst Zusammenarbeiten?« fragte Ed Morrisson, und jetzt war sein leichter Plauderton verschwunden. Weiß merkte, daß er einen knallharten Kriminalisten vor sich hatte.

»Einverstanden!« sagte er.

»Dann fahren wir zum Flughafen hinüber. Kennen Sie den kürzesten Weg?«

Der Frankfurter Oberförster trat einen Schritt vor. »Sie können hier diesen Waldweg entlangfahren und kommen dann über eine wilde Auffahrt auf die Autobahn Darmstadt-Frankfurt. Etwa einen Kilometer nördlich der Einmündung finden Sie die Ausfahrt zum amerikanischen Teil des Flugplatzes.«

»Thank you, Forster!« sagte Morrisson und gab seinen Beamten Anweisungen. Auch Kriminalrat Weiß sorgte für das, was von Seiten der deutschen Polizei zu tun war.

Mit einem Frankfurter Funkstreifenwagen fuhren die beiden Kripochefs quer durch den Wald den zuckenden Kennscheinwerfern des Flughafens entgegen.

Zehn Minuten später sagte dort der Leiter der Passagierabteilung:

»Airman Clyde S. Keever ist um 17.50 Uhr mitteleuropäischer Zeit mit einer Non-Stop-Maschine der MATS nach Mitchel Air Force Base abgeflogen.«

Ed Morrisson nahm diesen Schlag hin, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Wann ist die Maschine in Mitchel AFB?« fragte er ruhig.

Der Lieutenant hinter der Abfertigungstheke ging an einen großen, für Laien völlig unübersichtlichen Plan an der Wand. Sein Zeigefinger glitt an einer Linie entlang. Dann blickte der Lieutenant zur Uhr. Kam zurück.

»Sorry, Sir«, sagte er, »nach dem Flugplan ist die Maschine vor zwanzig Minuten in Mitchel gelandet.«

»Wie lange dauert die Abfertigung?« Die Antwort des Flugleitungsoffiziers gab Ed Morrisson Kenntnis von einer beachtlichen Lücke im perfekten System US-amerikanischer Kontrollen.

»Sorry, Sir«, sagte Lieutenant, »in Mitchel findet keine besondere Abfertigung statt. Die Maschine startet hier auf US-Luftwaffengelände, die Kontrollen finden hier an den Toren zur Air-Force-Base und bei der Passagierabteilung statt; außerdem fliegen in jeder Maschine zwei Militärpolizisten mit. Es handelt sich nach unseren Vorschriften um inneramerikanischen Verkehr.«

»Soll das heißen«, fragte Ed Morrisson, »daß dieser Keever jetzt schon irgendwo in New York herumspaziert?«

»Yes, Sir«, sagte der Luftwaffenoffizier, »in New York oder irgendwo auf Long Island.«

»Geben Sie mir ein Blitzgespräch nach New York.«

»Sorry, Sir…« sagte der Lieutenant. »Ihr Passagier Keever liegt tot im Frankfurter Stadtwald, Officer«, sagte der CID-Chef jetzt hart. »Geben Sie mir die Verbindung…«

»Die Nummer in New York?« fragte der Blauuniformierte.

»LE 5 — 7700, FBI New York!« sagte der CID-Beamte.

***

Der Druck im Rücken ließ mir gar keine andere Wahl, als meine Hände hochzustrecken. Hinter mir hörte ich ein pfeifendes Atmen. Der Kerl schien nicht gerade die Ruhe selbst zu sein, denn sein Atem ging nicht nur pfeifend, sondern auch hastig. Dieser Umstand beruhigte mich ein wenig. Ein aufgeregter Gegner, der nicht blindlings schießt, läßt sich leichter überrumpeln, wenn…

Ja, wenn.

Der Kerl hinter mir mußte gemerkt haben, daß sich mein Körper etwas entspannt hatte. Sofort verstärkte sich der Druck im Rücken.

»An die Wand mit dir, du Strolch«, sagte die flüsternde Stimme. Der harte Gegenstand im Rücken gab dem Befehl Nachdruck.

Langsam ging ich an der rechten Seite des Schreibtisches vorbei auf die fleckige Wand zu.

»Hände ausstrecken! Mit den Fingerspitzen an die Wand stützen!« befahl mein Hintermann, als ich noch einen Schritt vor der Wand war. Er machte damit seinen ersten Fehler, denn ein Schritt Abstand ist zuwenig; der Körper eines Mannes, der wehrlos an eine Wand gelehnt werden soll, muß so schräg stehen, daß sein Gewicht auf den Fingerspitzen ruht. Bei einem Schritt Abstand konnte ich auf meinen Füßen stehen bleiben, bereit, jederzeit herumzuwirbeln.

»Erfahrung macht den Meister, was?« sagte ich zu Ernie Brooks, der wenige Zentimeter hinter mir stehen mußte.

»Allerdings!« antwortete er höhnisch.

Mit seiner Erfahrung war es nicht allzu weit her. Seine Hand griff nicht nach meiner Schulterhalfter, sondern nach meiner Manteltasche.

Ich nutzte die Chance blitzschnell. Meine rechte Hand schnellte nach unten, griff das Handgelenk des Mannes. In der gleichen Hundertstelsekunde schleuderte ich herum, mit dem Schwung, der mir für Ernie Brooks angemessen schien.

Die Wirkung war überraschend. Der vierschrötige Kerl flog durch die finstere Bude.

Das heißt, finster war die Bude erst jetzt. Der Kerl flog nämlich, von meinem für einen Zwei-Zentner-Mann berechneten Schwung emporgewirbelt, in hohem Bogen auf den Redaktionsschreibtisch und riß dabei als erstes die ohnehin schon trübe Funzel vom Tisch. Das Licht ging endgültig aus.

Mein Gegner stieß einen schrillen Schrei aus, der jedoch von einem schepperden Klingeln und Klappern beinahe übertönt wurde.

Dann war es, bis auf ein leises Stöhnen, still.

Ich zog meine 38er aus der Halfter. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Dunkel, zumal aus dem Hof von irgendeiner vorher nicht vorhandenen Lichtquelle ein bescheidener Schein in die dunkle Bude fiel.

Eines der Fenster lag in der Richtung, in die mein Gegner geflogen war.

»Stehen Sie auf, Brooks«, sagte ich. »Es hat keinen Zweck mehr, ich stehe so, daß ich Sie erkennen kann. Außerdem habe ich meine Pistole in der Hand. Mehr brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.«

Die Antwort bestand aus einem wimmernden Stöhnen.

»Los, stehen Sie auf, Brooks, nehmen Sie die Hände hoch und stellen Sie sich vor das Fenster!«

Wieder wimmerte der Kerl. Langsam wurde es mir zu dumm. Entweder hatte er einen ganz gemeinen Trick vor, oder ihm war wirklich etwas passiert.

Ich dachte an das Ding an der Subwaytreppe und tippte deshalb auf einen neuen Trick von ihm. Es sollte sich später als ein Fehler heraussteilen.

»Los, Ernie Brooks, machen Sie Ihre Trickkiste zu. Die Sache mit dem Hilferuf war gut. Aber hier sind wir nicht an einer Subway-Station in der 3rd Avenue und hier ist keine Menschenmenge, die Ihnen hilft. Hier sind wir allein, und hier entgehen Sie mir nicht!« Wieder wimmerte der Kerl. Und dann sagte er mit heiserer Stimme: »Was reden Sie dauernd für einen Quatsch, Mister? Ich heiße nicht Ernie Brooks, sondern Jonathan Flynn, ich bin Besitzer dieses Verlages, und Sie wollten mich umbringen…«

Mir verschlug es die Sprache.

»Wer sind Sie überhaupt?« krächzte die heisere Stimme aus dem Dunkel.

»Ich bin G-man Jerry Cotton, Mister! Stehen Sie auf!«

Tatsächlich erhob sich vor dem fahlen Lichtschein des Fensters eine Gestalt.

»Gibt es hier noch einen Lichtschalter?« fragte ich.

»Neben der Tür!«

»Machen Sie Licht an«, sagte ich.

Er sagte nichts, sondern ging quer durch den dunklen Raum.

Dann flog er mit einem gurgelnden Schrei gegen mich. Er war über die Reste der vorhin scheppernd zu Boden gegangenen altertümlichen Schreibmaschine gestolpert.

***

Der Air-Police-Man warf nur einen flüchtigen Blick auf den Urlaubsschein des Soldaten Clyde S. Keever. Dann nickte er großzügig und gab dem Urlauber den Weg frei.

Bruno Wastling, 23, amerikanischer Staatsangehöriger,', gesucht vom FBI wegen Bandenverbrechens und dreier Morde, atmete auf. Er hatte es geschafft. Seine Weltreise, die ihm eine neue Existenz verschaffen sollte, unbehelligt vom FBI und anderen, ihm nicht besonders wohlwollenden Einrichtungen, war beendet.

Wastling schaute auf seine Uhr. Drei Uhr siebenundzwanzig. So spät war es jetzt in Frankfurt, auf der anderen Seite des Atlantiks Einen Moment dachte Wastling daran, ob die Leiche im Frankfurter Stadtwald wohl schon gefunden worden sei. Aber er beruhigte sich. Es war kaum anzunehmen. Mindestens fünf Stunden würde er sicher noch Zeit haben, in der Riesenstadt New York endgültig unterzutauchen.

Bruno Wastling stellte seine Uhr auf die New Yorker Zeit, die ihm eine Wanduhr verriet. 21.28 Uhr war es jetzt. Bis zum Times Square mußten es, so wußte Wastling, etwa 25 Meilen sein.

»Wie lange brauchen Sie bis zur City?« fragte er einen Taxifahrer.

»Kannst wohl gar nicht abwarten, endlich mal wieder den Broadway zu schnuppern?« grinste der Taxifahrer zurück. »Suchste was Bestimmtes, ich hab…« Er zwinkerte Wastling vielsagend zu.

»Gibt es das immer noch?« ging der Verbrecher in der Luftwaffenuniform auf das Gespräch ein. Das Thema interessierte ihn aus beruflichen Gründen ohnehin.

»Besser als zuvor!« sagte der Mann am Steuer. »Ihr bringt uns ja aus Europa immer neue Anregungen mit. Wie ist es, wollen wir?« '

»Nein«, sagte Wastling, »jetzt nicht. Ich habe vor ein paar Stunden erst Abschied von meiner deutschen Braut genommen. Will jetzt erst mal einen anständigen Schluck in einer anständigen Umgebung nehmen. Aber deine Telefonnummer kannst du mir trotzdem geben.«

»Okay. Und über die drei Highways sind wir um diese Zeit in dreißig Minuten am Broadway.«

»Fein!« sagte Bruno Wastling.

Genau zweiundsechzig Minuten nach diesem Gespräch nahm ein unauffälliger Zivilist von der Theke des TWA-Büros im East Side Air Lines Terminal einen Gepäckanhänger mit dem Signum des Zivilflughafens Nashville (Tenn), befestigte ihn an einem Lederkoffer und stellte diesen zu den anderen Gepäckstücken in eine Ecke des Raumes.

Der Koffer enthielt die komplette Uniform eines Airman der United Air Force, allerdings ohne jeden Hinweis auf die Identität des Besitzers.

Die kompletten Papiere des gleichen Luftwaffensoldaten waren vor einigen Minuten in Flammen auf gegangen.

Zum zweitenmal innerhalb von zwölf Stunden hatte der Airman Keever aufgehört zu existieren.

»Viel Vergnügen!« flüsterte Bruno Wastling unhörbar vor sich hin.

Das einzige, was den Bruno Wastling in diesem Moment störte, war die Tatsache, daß er zweihundert Dollar für einen alten, aber noch auf eine amerikanische Nummer zugelassenen Volkswagen aus München ausgegeben hatte, der nun herrenlos und nicht einmal als gestohlen gemeldet auf dem Parkplatz der Rhein-Main-Air-Base in Frankfurt stand und dort wohl langsam vor sich hinrosten würde.

***

»Machen Sie sich nichts daraus, Jerry — jeder erwischt einmal einen Tag, an dem ihm alles, aber auch alles schiefgeht«, sagte John D. High.

Meine Stimmung war auf dem Nullpunkt angelangt.

»Es tut mir leid, Chef«, sagte ich, »um mich jetzt wieder aufzumöbeln gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder Urlaub oder ein Fall, der so unmöglich ist, daß ich mit seiner Aufklärung die Bestätigung finde…«

In diesem Moment klingelte das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch.

»Jaaa…«, sagte der Chef. Dann hielt er die Sprechmuschel zu. »Blitzgespräch aus Frankfurt«, sagte er.

»Nanu?« wunderte ich mich. Wir haben zwar mit der ganzen Welt zu tun, aber Blitzgespräche über Telefon aus anderen Erdteilen sind eine Ausnahme.

»John D. High, Distriktchef FBI New York«, meldete er sich und hörte gespannt hin. Schon nach wenigen Sekunden bedeutete er mir, den zweiten Hörer zu nehmen. Außerdem drückte er auf den Knopf, der zur Zentrale meldete, das Tonband mitlaufen zu lassen.

»… Liebespaar in einem Wald unweit vom US-Flugplatz Frankfurt eine übel zugerichtete Leiche gefunden. Die deutsche Polizei hat uns sofort hinzugezogen, nachdem ein Forstbeamter…«

Gepannt lauschte ich den Worten des mir unbekannten Anrufers, der jenseits des Atlantiks schnell, aber präzise den Fall schilderte.

»… mit den Papieren des Clyde S. Keever in die Staaten geflogen ist, muß ein Mörder sein. Ich bitte Sie, den Fall von dort aus weiterzubearbeiten. Dies werde ich über die CID-Zentrale in Washington fernschriftlich offiziell beantragen, aber wir dürfen jetzt keine Minute verlieren. Ich werde außerdem Mitchel Air Base verständigen, so daß Sie dort keine Schwierigkeiten haben.«

»Well, Mister Morrisson, ich werde sehen, was sich tun läßt«, sagte der Chef und beendete dann schnell das Gespräch.

»Das ist der Fall, den ich suche!« sagte ich dem Chef. Es war keine Überheblichkeit, denn es war im Moment ohnehin kein anderer da, der in Sekundenschnelle starten konnte.

»Jerry«, sagte Mister High, »ich habe keine Bedenken. Der Unbekannte hat zweifellos die New Yorker Staatsgrenze überschritten, um sich auf anderem US-Territorium einer Verfolgung zu entziehen. Daß dieses andere Territorium ein Flugplatz ist, der in Europa liegt, spielt keine Rolle. Maßgebend ist, daß es nicht im Staat New York liegt. Darum ist es ein FBI-Fall.«

»Okay, Chef!«

»Dann suchen Sie mal Ihren Unbekannten. Viel Glück dabei!«

Auf dem Weg in mein Büro überlegte ich mir, welche Methode mir den Anfang des Fadens in die Hand geben könnte.

Es gab nur einen Ausgangspunkt: Mitchel Air Base, draußen auf Long Island. Auf der Karte suchte ich den Platz. Long Island Expreßway, merkte ich mir, dann weiter über den Grand Central Parkway, Floral Park…

Das Telefon schrillte in meine Überlegungen.

Fast automatisch griff ich danach. »Guten Abend«, sagte eine mir unbekannte Stimme. »Ich hoffe, Sie habeil sich von Ihrem Schreck erholt.«

»Wer spricht?«

Ein Gelächter war die Antwort. »Das kann Ihnen doch gleich sein. Sie erwischen ja doch immer den Falschen, G-man Jerry Cotton!«

Und sofort wußte ich, daß der andere Teilnehmer Ernie Brooks sein konnte.

»Wer zuletzt lacht, Brooks«, sagte ich deshalb, »lacht am besten. Und das werde ich sein.«

»Du wirst dich totlachen!« zischte er. Dann legte er auf.

***

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Teddie Rambler, einst Bruno Wastlings rechte Hand, zog die Zigarette mit den Lippen zwischen die Zähne und begann eifrig auf dem Glimmstengel herumzukauen.

Wastling lächelte. Er kannte diese Reaktion Teddies. Es war das deutliche Zeichen größter Erregung.

»Du bist tatsächlich wieder aufgetaucht, gar nicht verändert«, knautschte der junge Gangster.

»Du bist auch unverändert. Noch immer stehst du abends um elf am Mitchell-Square und beobachtest den Verkehr auf dem Broadway.« Wastling lachte leise vor sich hin. Er lachte über den Zufall, der ihm eben erst zum Bewußtsein gekommen war: Auf Mitchel Air Base war er vor zwei Stunden angekommen, am Mitchell-Square stand er jetzt. Ein ganzer Abschnitt seines Lebens, und nicht nur seines, lag dazwischen.

»Was lachst du?« fragte Rambler mißtrauisch.

»Nichts«, sagte Wastling, »ich freue mich nur, daß du immer noch deine Zigaretten frißt. Ganz der Alte. Du mußt nur aufpassen, daß du nicht eines Tages an Nikotinvergiftung stirbst.«

»Nie!« bemerkte Teddie mit Nachdruck.

»Ich glaub es ja auch nicht«, nickte Wastling. »Was machst du jetzt?«

Teddie Rambler zuckte mit den Schultern.

»Wie immer. Abends hier stehen und auf einsame Ladys aufpassen, denen die Handtaschen zu schwer werden.«

Wastling verzog geringschätzig die Lippen.

»Seitdem du weg bist, funktioniert unser Laden nicht mehr richtig. Kein richtiger Boß, alles Feiglinge. Einmal haben wir einen Laden ausgenommen, unten, an der Fünfundfünfzigsten, gleich am Central Park…« Teddie spie den Rest der zerkauten Zigarette gegen das Heckfenster eines parkenden Wagens.

»Erfolg?« fragte Bruno Wastling kurz.

»Die Frau von dem Kerl war gerade mit der Tageskasse zum Nachttresor gegangen. Drei Greenbacks, das war alles. Na ja, und der Kerl — Ritch hatte etwas zu fest zugeschlagen. Seitdem suchen sie uns.«

Teddie konnte nicht wissen, daß er in diesem Moment das Todesurteil für einige Männer gesprochen hatte. Sich selbst eingeschlossen.

Bruno Wastling erkannte in dieser Sekunde, daß seine alte Gang für ihn nicht mehr verwendungsfähig war. Mit Kerlen, die von der Criminal Division der Stadtpolizei gesucht wurden, war für ihn keine neue Existenz zu gründen. Andererseits aber waren die Kerle, die ihn kannten, eine Gefahr. Schon deshalb, weil sie es nicht zulassen würden, daß er ohne sie eine neue Gang oder ein Alleinunternehmen startete. Wastling verriet seinem Geschäftspartner nichts von diesen Überlegungen.

»Wenn man euch ein paar Monate allein läßt«, sagte er vorwurfsvoll, »dann sieht man, daß ihr ohne einen Boß nichts anderes seid, als kleine Kinder.«

»Hättest ja nicht abzuhauen brauchen«, maulte Teddie und zündete sich eine neue Zigarette an. »Wo warst du überhaupt?«

»Zur Erholung als Cowboy im Mittelwesten«, sagte Wastling kurz. Die Geschichte seiner Überfahrt als blinder Passagier auf einem italienischen Frachter und seiner Reise durch Europa bis nach Frankfurt, wo ihm sofort der Boden zu heiß geworden war, war zu lang, um sie jetzt zu erzählen. Teddie würde ohnehin mit einer solchen Erzählung nichts mehr anfangen können. »Und jetzt?« fragte Teddie neugierig. »Jetzt machen wir unseren Laden wieder auf, Teddie«, sagte der Heimkehrer und ging langsam von der lebhaften Broadwayecke weg, dem Dunkel am Rande der Anlagen des Medical-Centers entgegen. Teddie folgte ihm wie ein treuer Hund.

»Wo sind die anderen?« wollte Wastling wissen.

»Wie früher. D s haben wir beibehalten«, grinste der Junge. »Wenn du deinen Verein brauchst, dann ist er in einer halben Stunde zusammen. Nur Carlo…«

»Nur Carlo?«

»Tot. Hat versucht, dem Schielauge ein Mädchen auszuspannen. Da ist dem das Messer aufgeklappt.«

»Wo ist die Leiche geblieben?« fragte Wastling gespannt.

»Mußten wir liegen lassen.«

»Ihr Idioten!« schimpfte Wastling. »Es ist euch doch klar, daß ihr damit die Sache direkt dem FBI in die Hände gespielt habt? Denen ist doch klar, daß das ein kleiner Mobsterstreit war. Und für Gangs sind die G-men zuständig.«

»Jetzt haben wir dich ja wieder; bei dir kann ja nichts schief gehen«, stellte Teddie fest. »Erzähl also lieber mal, was du aus dem Mittelwesten mitgebracht hast!«

Bruno Wastling nickte zustimmend. »Ganz wichtige Sachen habe ich mitgebracht.«

»Das wäre?«

»Vor allem eine neue Methode, überflüssige Mitbürger lautlos und ohne Blutvergießen zur Hölle fahren zu lassen«, betonte Bruno.

Teddie bemerkte nicht, daß sich die Augen seines ehemaligen Bosses zu schmalen Schlitzen zusammengeschlossen hatten. Hätte er es bemerkt, so wäre er vielleicht mißtrauisch geworden. So aber fragte er neugierig weiter.

»Wie geht das vor sich?« fragte er. »So!« zischte Bruno Wastling. Und im gleichen Sekundenbruchteil traf ein mörderischer Schlag den Kehlkopf Teddie Ramblers.

Lautlos fiel der Junge um. Er war schon tot, als er das Schild streifte, auf dem zu lesen war:

»Medical Center — Eingang für Fußgänger«.

Wastling schenkte seinem neuen Opfer keinen Blick mehr. Mit wenigen Schritten erreichte er wieder den nördlichen Broadway.

Er lächelte, als er einem Taxi winkte. Immerhin war es ihm wohl als erstem Verbrecher gelungen, innerhalb eines halben Tages zwei Morde an mehr als sechstausend Kilometer voneinander entfernten Tatorten zu begehen.

***

»Es tut mir sehr leid, Mister Cotton, aber Ihr Anruf, beziehungsweise der Anruf aus Frankfurt, kam zu spät.« Geoffrey Parker, der CID-Beamte in Mitchel Air Base hob bedauernd die Hände und ließ sie resignierend wieder fallen.

Parker hatte mir schon am Eingang der Base mitgeteilt, daß die vierstrahlige Boeing des Military Air Transport Service routinemäßig unmittelbar nach ihrer Landung in die Wartung gekommen sei.

»Ich habe überall herumgehört — für Sie wird nichts mehr zu holen sein. Die Maschine wird seit einer guten Stunde gereinigt. Sämtliches von den Passagieren und der Besatzung benutzte Geschirr befindet sich in unserer Zentralküche«, sagte Parker mit einem bedauernden Unterton.

Ich hatte ursprünglich vor, die Maschine vorerst gewissermaßen sicherstellen zu lassen, um sämtliche Fingerabdrücke, die überhaupt greifbar waren, nehmen zu lassen. Es hätte herausgefunden werden müssen, wo der Passagier, der unter dem Namen Clyde S. Keever geflogen war, gesessen hatte. Und an jenem Platz mußten sich Fingerabdrücke von ihm befinden, Zigarettenstummel, sonstige Spuren.

Ich hatte gehofft, Gläser und weiteres Geschirr untersuchen zu können. Auf einem Neun-Stunden-Flug hatten die Passagiere schließlich mehrere Mahlzeiten und Erfrischungen zu sich genommen.

Dann kam mir ein Einfall. »Parker«, sagte ich, »einige Passagiere müssen unseren Unbekannten doch genau gesehen haben. Mindestens einer muß doch unmittelbar neben ihm gesessen haben, während des ganzen Fluges. Geben Sie mir die Liste, wir müssen…«

Der CID-Beamte unterbrach mich. »Cotton, jetzt sind Sie zu optimistisch. Ich gebe Ihnen die Liste, ich helfe Ihnen auch, unsere Leute zu finden. Jetzt, auf der Stelle, können wir einige finden. Ich sage Ihnen aber jetzt schon, was dabei herauskommt.«

»Was, bitte?« fragte ich.

»Eine Beschreibung, die auf den toten Clyde S. Keever zutrifft.«

Parker mußte bemerkt haben, daß ich ihn ziemlich erstaunt anschaute. Er lachte. »Ich bin kein Hellseher, G-man, ich bin nur ein kleiner Kriminalbeamter aus einer texanischen Kleinstadt, und jetzt stecke ich hier beim Militär. Aber eines ist sicher: Wenn der Kerl, den wir suchen, nicht mindestens eine gewisse Ähnlichkeit mit dem toten Keever hätte, wäre er unseren Leuten aufgefallen. Er muß ja mindestens Keevers Truppenausweis benutzt haben.«

»Wie kann es eigentlich passieren, daß ein Unbekannter einfach von Europa in die Staaten fliegt, unter Staatsaufsicht, sozusagen?« fragte ich.

»Ihre Frage ist ein Vorwurf, Cotton«, sagte Parker langsam, »und ich nehme als CID-Beamter diesen Vorwurf entgegen. Sehen Sie, ich war vor Jahren für ein paar Monate in Frankfurt. Rhein-Main ist ein riesiges Gelände. Wir teilen uns das Gelände mit den Deutschen, die ja dort auch ihren größten Zivilflughafen haben. Zu allem Überfluß befindet sich dort auch noch ein Landeplatz für Privatflugzeuge. Der Platz grenzt,auf eine Länge von fünf Kilometern an einen Highway, an die Autobahn, wie sie es drüben nennen. Der ganze Platz wird täglich, von Zehntausenden von Neugierigen betrachtet. Wir haben zwar Zäune und Wachen, aber es ist relativ leicht, das Gelände unkontrolliert zu betreten. Die Angehörigen der Streitkräfte, die auf Regierungskosten von Europa in die Staaten fliegen, legen beim Platzbüro ihre Papiere vor und werden dann für die entsprechenden. Flüge eingeteilt. Zum Teil müssen sie erhebliche Wartezeiten in Kauf nehmen. Dabei ergeben sich natürlich unter Leuten, die sich bis dahin nicht gekannt haben, Gespräche. Man lernt sich kennen.«

Das weitere überließ er mir.

Es war keine Denksportaufgabe mehr. Der Unbekannte mußte sich schon mit der Absicht auf dem Flughafen aufgehalten haben, sich der Reisepapiere und der Platzbuchungen eines anderen Soldaten zu bemächtigen. Demnach…

»Sagen Sie, Geoffrey, nach alldem, was Sie mir gesagt haben, muß es sich bei dem Unbekannten um einen Soldaten handeln. Oder?«

Parker überlegte einen Moment.

»Ich will Sie jetzt nicht auf die falsche Fährte bringen, Jerry, aber ich möchte doch sagen, daß es sich mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit um einen Amerikaner handelt, der den Betrieb bei den Streitkräften einigermaßen kennt.«

»Gut. Und jetzt möchte ich…«

Mitten im Satz hörte ich auf zu sprechen. Mir war plötzlich etwas eingefallen.

***

Der Mann schob sich auf den Barhocker neben Phil.

»Guten Abend«, sagte er.

Phil legte zwei Finger an die Hutkrempe, um damit den Gruß des Fremden wortlos zu erwidern. Der G-man hatte keine Lust, in eine Unterhaltung gezogen zu werden. Er wollte nachdenken. Seit Stunden war er jetzt unterwegs, um einen Hinweis auf Ernie Brooks, dessen Bekanntenkreis und sein Betätigungsfeld zu finden.

Ernie Brooks war in New York so gut wie unbekannt. So sagten es wenigstens einige der Leute, die Phil befragt hatte. Einige davon hatten allerdings bei der Auskunft etwas schräg gelacht.

Der deutlichste Hinweis kam von Pillen-Arthur, jenem schmierigen, wegen seiner manchmal guten Tips jedoch wichtigen Medikamentenhändler. »Ist kein Kunde von mir, Mister Decker, und es ist deshalb am besten für mich, wenn ich ihn nicht kenne.« Das war Arthurs Auskunft gewesen.

»Kein Bedarf heute?« sagte der Mann neben Phil Decker plötzlich.

Phil fuhr zusammen. Im Spiegel über der Bar betrachtete er sich seinen Nebenmann genau. Der nahm keine Notiz davon, sondern ließ die Rocks in seinem Whisky kreisen und leise klingelnd am Glas entlangschleifen.

»Zu teuer!« sagte Phil dann aufs Geratewohl.

Der Mann lachte leise.

»Was gibt es denn da zu lachen?« fragte Phil.

»Du hast doch Kredit, hat mir Charly gesagt. Was kümmert dich da der Preis. Außerdem ist das Ding, das du vor hast, ’ne halbe Schiffsladung von dem Zeug wert. Sei doch nicht so bescheiden.«

Phil vergaß sofort das Thema Ernie Brooks. Durch Zufall war er an eine heiße Sache geraten, eine Sache mit zwei Seiten sogar: Rauschgift.

»So dick«, sagte Phil deshalb leichthin und schaute seinen Nebenmann durch den Spiegel an, »ist das Ding nun auch wieder nicht.«

»Mir könnte es ja gleich sein, aber in Fachkreisen zieht man den Hut vor dir. Klasse, sag ich nur, ganz große Klasse.«

»Hau nicht so auf die Pauke«, murmelte Phil. Dabei überlegte er jedes Wort. Er mußte es nun darauf anlegen, den Fremden zum Weiterplaudern zu verleiten. »Kein Mensch außer mir weiß genau, was gespielt wird.«

Womit er nach seiner Meinung durchaus nicht die Unwahrheit sagte.

»Es gibt kaum einen, der besser Bescheid weiß als ich«, sagte der Mann auf dem Barhocker neben Phil.

Auch er sagte damit durchaus die Wahrheit.

»Quatsch!« sagte Phil.

»Wetten?«

»Ja«, sagte er, »wetten wir!«

»Gut, wenn ich alles weiß, nimmst du den ganzen Stoff, den ich bei mir habe — auf Kredit. Weiß ich es nicht, dann nimmst du ihn auch, ohne Bezahlung, geschenkt. Einverstanden?«

»Klar, wenn du deinen Kram unbedingt loswerden willst«, murmelte Phil leichthin.

»Gut — ich trinke jetzt meinen Whisky aus und gehe. Du kommst in genau fünf Minuten nach. Du gehst von hier aus links, überquerst die Fourth Avenue und gehst durch die dreißigste Straße in Richtung Pier.«

»Zu welchem?« fragte Phil vorsichtshalber.

»Zum dreißigsten, natürlich — das ist der neben den Holländern. Klar? Ich melde mich dann schon.«

Phil hatte den Stadtplan des westlichen Brooklyn im Kopf. Er legte zum Zeichen des Einverständnisses wieder zwei Finger an die Hutkrempe.

Der Fremde schüttete den Rest seines Bourbon in die Kehle, warf ein Geldstück auf die Theke, klopfte Phil vertraulich auf die Schulter und ging.

Phil warf noch einen Eiswürfel in seinen Whisky, wartete genau viereinhalb Minuten, fragte nach dem Rechnungsbetrag, fischte Kleingeld aus seiner Tasche, warf es auf die Theke und ging ebenfalls.

Vor der Tür traf ihn ein harter Windstoß, und aus der Ferne hörte er die Sirene eines Streifenwagens. Er überquerte die vierte Avenue und ging in das Dunkel der 30. Straße, die nur bis zum Gowanus Highway ausgebaut war. Der Wind, der von der Bay herüberwehte, wurde noch stärker.

»Sauwetter!« dachte Phil und zog den Hut tiefer ins Gesicht.

In diesem Moment hörte er ein scharrendes Geräusch. Instinktiv fuhr Phils Rechte zur Schulterhalfter. Doch schon auf dem halben Wege wurde die Bewegung gestoppt.

»Hände hoch!« klang eine Stimme aus dem Dunkel eines Torweges.

»Was soll das?« fragte Phil, der die Stimme seines Nachbarn aus der Kneipe sofort wiedererkannt hatte.

»Das sollte ich fragen, du hast zuerst nach der Halfter gegriffen!« antwortete der Fremde.

»Wie konnte ich wissen, daß du es bist?«

Der Fremde lachte meckernd. »Das mußt du halt wissen, oder hast du noch eine andere Verabredung hier?«

»Nein«, entgegnete Phil wahrheitsgemäß, »nur mit dir. Du wolltest mir doch sagen…«

»…was du vor hast? Natürlich, ich sage es dir. Du bist der G-man Phil Decker, und du willst Ernie Brooks finden. Stimmt es?«

Phil war für eine Sekunde so verblüfft, daß ihm keine Antwort einfiel.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort«, klang es aus dem Dunkel. »Hier hast du den ganzen Stoff, den ich bei mir habe!«

Phil sah das weißlich blaue Mündungsfeuer. Dann ging er zu Boden.

***

Die Ground-Hostess der TWA holte noch einmal tief Luft. Dem Fahrer des Gepäckwagens machte es Spaß, denn beim tiefen Einatmen machten die attraktiven Formen des Girls einen besonders guten Eindruck.

Die hellblonde TWA-Mitarbeiterin trieb ihre Atemgymnastik nicht mit dem Ziel, ihren Kollegen zu erfreuen. Sie tat es vielmehr, um damit einen Seufzer zu unterdrücken.

»Mir gehört der Koffer nicht«, sagte sie mit Nachdruck, nachdem sie ihre Passagierliste noch einmal abgehakt hatte. »Ich habe keinen Passagier nach Nashville auf meiner Liste — also bleibt der Koffer hier!«

»Mir auch recht, Miß!« sagte der Gepäckfahrer und warf den Koffer mit dem blauweißroten Anhänger und der Zielbestimmung Nashville recht unsanft auf seinen sonst leeren Wagen.

»Seien Sie doch vorsichtig!« fauchte die Blonde.

»Irgend jemandem gehört er doch schließlich. Oder meinen Sie…«

Mitten im Satz brach sie ab. »Kommen Sie da herunter!« sagte sie statt dessen und ging mit vor Schreck geweiteten Augen rückwärts.

»Was haben Sie denn plötzlich?« fragte der Gepäckfahrer verwundert. Er sprang vom Wagen, sah auf die immer weiter zurückweichende Hosteß, blickte zurück auf seinen Wagen. Dann begriff er.

Wie von Furien gehetzt liefen die beiden auf das Hauptgebäude des John-F.-Kennedy-Flughäfens zu. Minuten später heulten die Alarmsirenen auf. Ein mit der Präzision eines Uhrwerks eingespieltes System begann zu arbeiten. Feuerwehrfahrzeuge fuhren auf, unter ihnen ein gepanzerter Kranwagen. Ein Greifer dieses Wagens hob den unscheinbaren Lederkoffer von dem Gepäckwagen neben der riesigen Boeing 707, die eine knappe Stunde vor Mitternacht zum Flug Nr. 3 von New York nach Los Angeles starten sollte.

In einem knallgelben Jeep fuhr ein Spezialist hinter dem davonrollenden Kranwagen her.

Vom gleichen Jeep kam über Sprechfunk fünf Minuten später die Nachricht: »In dem Koffer befindet sich keine Bombe, sondern eine Luftwaffenuniform.«

Die Ground-Hostess bekam einen feuerroten Kopf.

»Machen Sie sich nichts daraus — Vorsicht ist immer besser als Leichtsinn«, tröstete sie der Sicherheitsbeamte.

Er griff dann zum Telefon und rief zum zweitenmal innerhalb von fünf Minuten beim FBI an:

»Ihr könnt euren Mann zurückpfeifen, Fehlalarm, die Bombe hat sich als harmlose Luftwaffenuniform herausgestellt. Weiß der Teufel, wer den Koffer… was?«

Gebannt hörte er zu, was ihm aus der East 69. Street, aus dem FBI-Distriktgebäude, mitgeteilt wurde.

***

»So, Mister«, sagte der Fahrer des Yellow Cab Nr. 998, »jetzt sind wir wieder am Madison Square. Noch einmal dasselbe?«

Der Fahrgast gab keine Antwort.

»Mister!« erinnerte der Fahrer. Dann drehte er sich um und schaute in den Fond seines Wagens. Mit einem Blick sah er, daß sein Fahrgast sanft schlummerte.

Der Taxilenker fuhr seinen Ford an den Straßenrand. Mit Nachdruck rüttelte er den Mann, der schräg auf den Polstern hing, wach.

»Ja… was ist… ach so…« Erschreckt fuhr Bruno Wastling herum.

»Von mir aus können Sie meinen Schlitten als Hotelzimmer benutzen«, sagte der Taxifahrer, »aber ich kann Ihnen jetzt schon garantieren, daß Sie im Waldorf billiger schlafen.«

»Schon gut«, sagte Bruno Wastling und rieb sich über die Augen, »ich bin wohl eingepennt…«

»Allerdings«, grinste der Mann am Steuer.

Wastling lachte kurz auf.

»Ich bin ein schwieriger Fahrgast«, gab er dann zu. »Schon die ganze Zeit wundere ich mich, warum ich so müde bin. Dabei ist es kein Rätsel, denn ich bin heute morgen um sieben aufgestanden.«

»Ich um sechs«, gab der Fahrer zu bedenken.

»Da ist nur ein Unterschied«, berichtete Wastling, »bei mir war es sieben Uhr Central European Time und…«

Wastling sprach nicht weiter. Idiot, dachte er, was geht das den dreckigen Driver an, wo ich herkomme. Ich bin müde, muß jetzt endlich mal schlafen.

»Dann fehlen Ihnen allerdings sechs Stunden«, nickte der Chauffeur. »Außerdem spielt die Luftveränderung mit.«

Wastling antwortete nicht, und der Fahrer schaute in den Rückspiegel. Darin trafen sich die Blicke der beiden Männer.

»Soldat?« fragte der Taxifahrer, mir um etwas zu sagen.

Wastling hörte diese Frage wie aus weiter Ferne. Er blickte am Fahrer vorbei durch die Frontscheibe, und er sah den glitzernden Strom der Fahrzeuge, sah die vielen Scheinwerfer und Rücklichter, und er sah das rote Blinklicht eines Polizeiwagens.

Das rote Blinklicht gab dem Entschluß Wastlings den letzten Anstoß.

»Ja, Soldat«, sagte er. »Und nun machen wir die letzte Fahrt. Wieder den Broadway hoch, aber nicht so langsam wie bisher. Jetzt weiß ich, was ich will.«

»Ich auch«, sagte der Fahrer, »auf meiner Uhr stehen schon vier Dollar fünfzig, und wenn Sie wieder einschlafen, Mister…«

Wastling zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und warf dem Fahrer eine Zehn-Dollar-Note nach vorn.

»Siebenundsechzigste West!« befahl er dann.

Yellow Cab Nummer 998 glitt wieder in den nächtlichen Broadwayverkehr, in die funkelnde, zuckende Lichterflut der längsten Straße der Welt. Lebhaft und lichtüberflutet war diese Straße aber nur bis zum Columbus Circle, wußte Bruno Wastling. Nördlich davon war sie viel dunkler, viel stiller.

Nebliger Dunst wehte aus dem Central Pärk herüber, und vom Zentralgüterbahnhof am Hudson-Ufer erklangen die nie verklingenden Geräusche der Züge, der rangierenden Waggons, erklangen die Trillerpfeifen und Signalhörner, manchmal für Sekunden überdeckt vom Tuten eines Dampfers.

»Siebenundsechzigste West, Mister!« meldete der Fahrer.

»Links ’rein!« befahl Bruno Wastling.

Zehn Yard hinter der Kreuzung, am Häuserblock zwischen dem Broadway und der Amsterdam Avenue, befahl Wastling anzuhalten.

»Endstation?« fragte der Fahrer.

»Endstation«, nickte Wastling.

»Dann sind es jetzt…« Der Driver schaute auf die Taxiuhr, doch Wastling winkte ab.

»Rest ist für Sie«, sagte er. »Sie können nur mal mitkommen und mit Ihrer Taschenlampe leuchten. Nach so langer Zeit weiß ich es nicht mehr auswendig, wo die Puppe wohnt. Ich hatte ja sogar die Adresse vergessen.«

»Deshalb die Rundfahrt?« fragte der Fahrer lachend.

»Hoffentlich hat die Dame auch auf Sie gewartet.«

»Sonst habe ich halt Pech gehabt«, meinte Wastling und stieg aus.

Mit einem schnellen Blick hatte er sich orientiert. Er ging über die Straße auf die dunkle Schlucht eines Hauseingangs zu und sah dann eine große Toreinfahrt, die ihm noch günstiger erschien.

»Hier«, sagte er kurz.

Der Fahrer folgte ihm. Gemeinsam gingen sie durch das große Tor und standen dann in einem schluchtartigen Hof, der nur ganz schwach von einigen beleuchteten Fenstern erhellt wurde.

Wastling blickte nach oben. Kein Mensch war zu bemerken, kein Zeuge würde Zusehen können.

»Na also, sie ist zu Hause«, sagte Wastling.

Der Taxifahrer blickte interessiert nach oben. Er legte dabei den Kopf in den Nacken. Die Haut seines Halses straffte sich, und der Knorpel des Adamsapfels trat deutlich hervor.

Wie ein Blitz schoß Wastlings stahlharte Hand durch die Luft und mit vernichtender Gewalt traf der tödliche Hieb den Kehlkopf des Taxifahrers.

Wastling sah den Mann zusammenbrechen. Der Fehler, einem Fremden seine Ankunft aus Europa mitzuteilen und damit vielleicht der Polizei einen Zeugen zu stellen, war wieder gut gemacht.

***

Nach meinem Gespräch, das ich von Mitchel Air Bäse aus mit John D. High geführt hatte, war ich mit Rotlicht nach Manhattan zurückgebraust. In dieser Abendstunde waren die Highways und die Straßen der Außenbezirke ohnehin schon nicht mehr allzu belebt gewesen, aber es war mir auf jede Sekunde angekommen.

»Gute Zeit, Jerry!« hatte Mister High denn auch anerkennend gesagt.

»Sie haben eine Spur?« fragte ich. Mister High hatte mir am Telefon eine Andeutung gemacht.

Der Chef nickte.

»Ihr Einfall mit dem von Morrisson in Frankfurt erwähnten Volkswagen war gut. CID Frankfurt war inzwischen selbst darauf gekommen. In Rhein-Main-Air-Base stehen zahlreiche Fahrzeuge mit den dort üblichen amerikanischen Zulassungsnummern. Genau 21 Stück davon sind Volkswagen. Neun können wir vermutlich ausscheiden. Über die amerikanischen Dienstellen in Deutschland können wir die Halter der Volkswagen feststellen…«

»Wenn der Wagen nicht dem toten Keever gehört.«

Der Chef nickte. »Das ist unser Risiko. Alle Spuren führen zwangsläufig zu einem Mann, der nachweislich tot drüben in Germany liegt. Dennoch hatte ich, nachdem Sie nach Mitchel Air Base gefahren waren, eine Fahndung nach dem Airman First Class Clyde S. Keever ausgelöst, weil ja der richtige Mann vermutlich die gleiche Figur wie Keevér, ein ähnliches Aussehen, die Uniform und die Papiere von ihm haben mußte.«

Jetzt erst fiel es mir auf, daß Mister High die Vergangenheitsform benutzte.

»Hatte und mußte, sagen Sie, Chef«, warf ich deshalb ein.

»Ich habe die Fahndung inzwischen wieder eingestellt«, erklärte mir der Chef. »Unser Mann hat sich die Uniform ausgezogen und in einen Koffer gesteckt. Dieser Koffer wurde bei der Gepäckkontrolle einer TWA-Maschine auf dem Kennedy-Airport als herrenlos festgestellt. Gemäß den Sicherheitsvorschriften wurde der überzählige und herrenlose Koffer wegen Attentatsverdachts untersucht.«

»Und woher wissen wir, daß…«

John D. High konnte den Rest meiner Frage erraten.

»Auf dem Schweißband der Uniformmütze steht groß und deutlich der Name Clyde S. Keever, Jerry. Unser Mann läuft jetzt in Zivil herum.«

»Wo?«

»Alle Flughäfen an der Strecke des Fluges Nr. 3 der TWA von Kennedy International bis nach Los Angeles sind unterrichtet, unsere Leute werden sich dort um die Passagiere kümmern, aber ich glaube nicht, daß der Kerl weitergeflogen ist.«

Dazu konnte ich nichts sagen. Mir kam nur eine andere Idee.

»Alle Angaben über diesen Clyde S. Keever sind doch bekannt. Wenn wir unser Elektronengehirn mit diesen Angaben füttern, müßten wir doch alle Registrierten herausfinden, die ihm so ähnlich sind, daß sie mit seinen Papieren reisen können.«

»Das stimmt schon, Jerry«, sagte der Chef, »aber was meinen Sie, wieviel Leute in unserem Archiv schlummern, die fünf Fuß und drei Zoll groß, dunkelblond und weißhäutig sind, hundertsechsundfünfzig Pfund wiegen und keine besonderen Kennzeichen haben?«

Ich nickte nachdenklich.

»Trotzdem habe ich auch das schon versucht. Wissen Sie, wen wir unter anderem gefunden haben?«

Er machte eine Pause und wartete auf eine Antwort. Ich schaute ihn gespannt an.

»Clyde S. Keever«, sagte der Chef. »Und jetzt?« fragte ich.

»Die Uniform, die wir im Kennedy-Airport sichergestellt haben, befindet sich im Labor. Vielleicht finden die dort etwas. In einigen Stunden haben wir vielleicht auch aus Deutschland eine Nachricht. Bis dahin sollten sie ins Bett gehen, Jerry.«

»Und Sie?«

Mister High schüttelte den Kopf.

»In Deutschland scheint jetzt die Sonne, und ich hoffe, daß sie etwas an den Tag bringt. Ich beginne jetzt mit einem europäischen Arbeitstag.«

»Ich auch, Chef!«

In diesem Moment schrillte das Telefon. Der Chef nahm den Hörer ab.

»Für Sie!« sagte er und reichte mir den Apparat über den Tisch.

Ich erkannte die Stimme sofort.

»Sie sind der nächste, Jerry Cotton«, sagte sie, »Ihr Kollege ist bereits bedient. Gute Nacht!«

***

Jonathan Flynn, 61, war ein ehrgeiziger Mensch. Mit knapp dreizehn Jahren hatte er die unterste Sprosse jener Leiter bestiegen, die ihn — berühmten Vorbildern entsprechend, eines Tages zum Herrn über einen Zeitungswolkenkratzer im südlichen Manhattan machen sollte. Er hatte als Zeitungsjunge angefangen.

Weitere vier Jahre später hatte er auf die zweite Stufe der Leiter steigen können. In einem der riesigen Säle der New York Herald Tribüne hatte Jo Flynn die Geheimnisse der sogenannten Schwarzen Kunst ergründet.

Mit soliden Fachkenntnissen und aus dem Erlös anstrengender Nebentätigkeiten hatte er dann den armseligen Druckereibetrieb am Meyer Square erwerben können. Damit wollte er sich Zeit seines Lebens vom nördlichsten Harlem bis ins südliche Manhattan Vorarbeiten.

Es war immer bei der Absicht geblieben.

Das einzige, was dem Jonathan Flynn gelungen war, bestand im Ausbau der heruntergewirtschafteten Druckerei zum »Midnight Star«.

Herausgeber und Verleger dieser Zeitung war Jonathan Flynn. Der Chefredakteur war in der gleichen Person zu finden, ebenso der Chefreporter, der Setzer, der Metteur, der Drucker, der Vertriebsleiter und oft genug auch der Straßenverkäufer.

Nur höchst selten fand sich irgendjemand, der Flynn zu unterstützen gewillt war, zumal die Honorare niedrig und die Verdienstspannen für Verkäufer sehr dürftig waren.

Ronny Clark, der Reporter, war einer der wenigen Mitarbeiter des »Midnight Star« gewesen. Drei Tage war er es nur, bevor ihn eine heimtückische Kugel ereilte.

Clark hatte seinem Chef Flynn keinen Knüller liefern können. Wenigstens nicht persönlich.

Erst der Irrtum des G-man Jerry Cotton hatte dem alten Flynn die Sensation ins Haus gebracht.

Wash — mit vollem Vornamen Washington — Bundy, 15, war eine knappe Stunde hach Flynns aufregendem Abenteuer mit mir auf die Straßen des nördlichen Harlem geeilt. Unter dem Arm hatte er einen Stapel druckfeuchter Extrablätter des »,Midnight Star« getragen.

Und jetzt kam Wash zurück. Ohne Blätter. Er war ausverkauft.

Wash kannte den dunklen Hof bis in den letzten Winkel. Er brauchte nicht zu suchen, um im fahlen Licht den Eingang zu Jonathan Flynns bescheidenem »Verlagshaus« zu finden.

Wash stieß die Tür zum »Midnight Star« auf.

»Hey, Jo!« krähte er.

Es blieb still.

»Hey, Jo! Wo stecken Sie?«

Wash stolperte in die hinteren Räume, in denen Flynn seine altertümlichen Maschinen stehen hatte.

»Hey, Jo!« sagte der Zeitungsjunge halblaut und ging auf den Mann zu, der — mit einem blauen Overall bekleidet und einen grünen Augenschirm tragend — auf dem dreibeinigen Schemel vor der Setzmaschine saß.

Jonathan Flynn blieb stumm, und jetzt sah Wash Bundy auch, daß etwas nicht stimmen konnte. Der alte Drucker lehnte mit dem Kopf am Bleitiegel der Setzmaschine, an jenem Tiegel, der — wie die rote Kontrollampe zeigte — glühend heiß sein mußte.

Und dann Sah der Junge das riesige Loch, das die Pistolenkugel in den hageren Kopf des Zeitungsmannes gerissen hatte.

Tief aus dem Magen stieg etwas Heißes wirbelnd in dem Jungen hoch, würgte in seinem Hals. Wash sah noch einmal auf den toten Mann, dann rannte er laut schreiend durch die dunklen Räume, hinaus in den dunklen Hof und von da auf die 163. Straße.

An der Ecke zum Broadway drehte sich eine große dunkelgekleidete Gestalt nach dem schreienden Jungen um.

»He, Boy — was ist los?« fragte der Patrolman.

»Mord, Mord, Mord…« stammelte Wash Bundy und taumelte gegen den Uniformierten.

***

Phil zitterte. Er konnte sich selbst nicht erklären, woher es kam. Vielleicht war es die Kühle der Nacht, vielleicht war es die Wut, in eine solch üble Falle gegangen zu sein.

Blitzschnell hatte Phil im Dunkel der 30. Straße erkannt, daß er in eine Falle gelaufen war. Und rein instinktiv war er um einen winzigen Sekundenbruchteil dem Schuß des Fremden zuvorgekommen, war um diesen Sekundenbruchteil früher zu Boden gegangen, als die Kugel des Gegners aus dem Lauf geschossen war.

Für den Schützen hatte es wie ein Volltreffer aussehen müssen. Der Fremde hatte darauf verzichtet, sich sein Opfer noch einmal anzuschauen. Unmittelbar nach seinem Schuß hatte er die Flucht ergriffen.

Phil war ihm auf den Fersen geblieben.

Jetzt stand er hinter einem Mauervorsprung und starrte auf die Tür einer kleinen Bar.

Hinter dieser Tür mußte sich der Fremde befinden.

Phil überlegte es sich noch einmal, ob er einfach hineingehen sollte, bevor der Pistolenschütze vielleicht durch einen anderen Ausgang entkommen konnte.

Erneut kam der G-man zu dem Ergebnis, daß es besser war, hinter dem Mauervorsprung zu warten. Der andere hatte keinen Grund, auf anderen Wegen zu fliehen. Er mußte ja annehmen, seinen Gegner erledigt zu haben.

Die Minuten vergingen.

Die Straße war leer. Nur vereinzelt fuhr ein Wagen vorbei, und nur wenige Fußgänger waren noch unterwegs. Es ging auf zwei Uhr zu. Phil hatte die Hoffnung, daß die Brooklyn Bar, die er beobachtete, bald schließen würde. Hier war kein Platz für ein Nachtleben bis zum frühen Morgen.

Phil drückte sich tiefer in den Mauervorsprung. Noch einmal schaute er hinüber zu der kleinen Bar. Die Milchglasscheibe der Tür war gleichmäßig hell, niemand ging auf die Tür zu, und die Musik der Bar klang nur ganz gedämpft durch die Ventilatorschlitze. Der Betrieb war ruhig, und Phil glaubte es verantworten zu können, sich schnell eine Zigarette anzuzünden.

Er zog Packung und Feuerzeug aus der Tasche.

Doch dann gab er seine Absicht wieder auf.

Über den Prospect Expreßway jagte mit gellenden Sirenen ein Streifenwagen und übertönte für Sekunden alle anderen Geräusdie.

Wieder war Phils Gefühl richtig. Plötzlich öffnete sich drüben die Tür, und obwohl Phil nur die Silhouette des Mannes sehen konnte, erkannte er seinen Gegner sofort wieder.

Der andere blieb einen Moment in der Tür stehen und lauschte. Noch immer war die Sirene des Streifenwagens zu hören. Sie entfernte sich und kam dann plötzlich wieder näher. Phil wußte, was das zu bedeuten hatte: Der Streifenwagen war über die Abfahrt an der McDonald Avenue vom Expreßway heruntergekommen und kam jetzt durch die 20. Straße zurück.

Auch der Fremde vor der Bar mußte das erkannt haben. Unvermittelt startete er.

Er hatte etwa zwanzig Yard Vorsprung vor Phil, außerdem hatte er den Vorteil für sich, früher gestartet zu sein. Phil blieb nichts anderes übrig, als, entgegen seiner Absicht, ohne Deckung hinter dem Fremden herzulaufen.

Der Flüchtling war schnell wie eine Katze.

Phil war noch zehn Yard hinter ihm, als der andere die Mauer des riesigen Greenwood Friedhofes erreichte und sich mit einem unglaublichen Satz hinüber in das Dunkel der Anlagen schwang.

Mein Freund riß im Laufen seine 38er Smith and Wesson aus der Halfter, sprang die Mauer an, rutschte ab, griff erneut zu und schwang sich hoch. Für eine Sekunde mußte er sich gegen den hellen Himmel abheben.

Der Gegner nutzte diese Sekunde — sofort bellte aus dem Dunkel ein Schuß.

Phil spürte den Luftzug des Geschosses, das knapp an ihm vorbeipfiff. Er ließ sich fallen, prallte dabei mit dem Knie gegen, eine Grabumrandung und stieß unwillkürlich einen leisen Schmerzensschrei aus. Damit verriet er sich erneut, und wieder blitzte drüben das Mündungsfeuer auf.

Phil zweifelte nicht mehr, daß sein Gegner ein eiskalter Killer war. Ohne hastige Bewegung hob Phil seine Waffe und drückte ab.

»Zu spät…« dachte er, denn er erkannte im gleichen Moment, daß sein Gegner aufgesprungen war.

Und dann sah er stiebende Funken, begriff, daß sein Projektil einen Grabstein aus hartem Material getroffen haben mußte. »Querschläger…« schoß es Phil durch den Kopf.

Phil erhob sich.

»FBI — kommen Sie heraus!« forderte er.

Der Gegner wimmerte.

»Ich kann nicht…« verstand Phil.

»Werfen Sie Ihre Waffe in meine Richtung!«

Der Gegner gab keine Antwort. Nur ein Zweig knackte, und dann erstarb auch das leise Wimmern.

Phil bewegte sich vorsichtig auf die Stelle zu, wo sich der Gegner befinden mußte. Phils Augen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse des nächtlichen Friedhofs gewöhnt. So sah er gleich die dunkle Gestalt, die reglos neben einem Baum lag. Zögernd bewegte Phil den linken Arm. Die Gestalt blieb reglos.

Nun konnte Phil jede Vorsicht außer acht lassen. Er trat aus dem schützenden Dunkel hervor und ging auf die reglose Gestalt zu.

Der Mann lag breitbeinig auf dem Rücken, und eine Hand hatte sich in die Erde einer offenbar frisch geharkten Grabfläche gekrallt.

Zwischen Kopf und Schulter des reglosen Mannes sah Phil einen dunklen Fleck, der immer größer wurde. Ganz dicht trat der G-man nun heran. Ein weiterer Blick genügte ihm.

Der Querschläger hatte dem Fremden die Halsschlagader zerfetzt.

Er war tot.

***

»Schlafen…« dachte Bruno Wastling, als er die Treppe des Hauses emporstieg, in dem er genau vor acht Monaten zum letztenmal gewesen war.

»Schlafen«, dachte er, denn die Müdigkeit nach einem Tag, der wegen des Zeitunterschiedes zwischen Europa und New York jetzt schon zwei Stunden länger war, als es ein Tag überhaupt sein durfte, nach einem Tag voller Angst und ständiger Nervenproben, einem Tag mit drei Morden, einem Tag…

Die Gedanken des Verbrechers gingen wirr durcheinander, und die Müdigkeit machte seinen Kopf und seine Glieder bleischwer.

»Maureen…«, dachte Bruno Wastling, und er hielt sich am Treppengeländer fest. Ein Stockwerk mußte er noch hochsteigen, um vor der Tür des Mädchens Maureen zu stehen.

Maureen, das wußte er, würde ihn vermutlich nicht gern sehen.

Wastling lächelte im Dunkel vor sich hin. Mädchen wie Maureen waren für ein paar Dollarscheine immer zum Verzeihen bereit, auch wenn man sie vor atht Monaten sitzengelassen hatte.

Wastling lächelte immer noch, als er sich anschickte, das dunkle Treppenhaus — das Licht hatte er nicht eingeschaltet — weiter zu erklimmen.

Und dann erstarb sein Lächeln.

Oben öffnete sich eine Tür. Ein heller Lichtstreif fiel in das dunkle Treppenhaus.

Eine Männerstimme sagte ein paar Worte, und eine Mädchenstimme antwortete.

Wastling hörte sofort, daß es Maureen war.

Eine irrsinnige Wut stieg in ihm hoch, und sie steigerte sich noch, als unvermittelt die Treppenhausbeleuchtung aufflammte.

Zur Flucht war es für Wastling zu spät.

So verhielt er sich regungslos und schaute nur durch den schmalen Schlitz des Treppengeländers nach oben. Er sah ein paar dunkle Hosenbeine und den dunkelgrauen Stoff eines offenen Mantels. Er sah auch das Mädchen Maureen.

Der Mann bei Maureen begann mit schweren Schritten die Treppe herabzukommen, während Maureen stehenblieb.

»Du kannst zu jeder Zeit kommen«, sagte sie zu dem Mann.

»Das werde ich auch«, lachte er, »so wie du…«

»Pssst…« sagte sie.

Die Schritte kamen näher, und Wastling sah durch den schmalen Schlitz des Treppengeländers, daß der Fremde noch immer auf das Mädchen schaute.

Bruno Wastling drückte sich eng an das Geländer, um den Blicken des anderen solange wie möglich verborgen bleiben zu können. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich, und noch bevor er an etwas anderes dachte, wußte er, daß er in dieser Nacht weiter müde bleiben mußte.

Der Mann kam näher und näher. Noch immer blickte er nach oben.

Einmal noch blieb er stehen.

»Du erkältest dich!« rief er halblaut dem Mädchen zu.

»Für dich gern!« antwortete sie.

Der Mann machte noch einen Schritt. Dann gelangte er in die Reichweite Bruno Wastlings. Unvermittelt traf ihn der Unterarm Wastlings in die Magengrube. Vor Schmerz streckte sich sein Körper, aber seine Hand fuhr dennoch hoch bis zur Manteltasche. Sie kam um Sekundenbruchteile zu spät, denn schon schoß Wastlings andere Hand durch die Luft.

Wieder traf der gefährliche Schlag.

Polternd brach der Getroffene zusammen, sein Schädel schlug schwer auf eine Treppenstufe.

»Was ist denn?« fragte Maureen erstaunt und legte ihren Oberkörper über das Treppengeländer. Sie sah eine Gestalt, die in wilder Flucht die Treppen hinunterraste.

Sie begriff nicht sofort, daß sich zwei Männer im Treppenhaus befunden hatten. Erst langsam kam ihr das zu Bewußtsein.

Bruno Wastling riß gerade die Haustür auf, als oben der schrille Schrei des Mädchens die schlafenden Menschen aufschreckte.

***

»Hallo«, sagte ich erstaunt, als Phil kurz nach drei Uhr morgens in unser Office gestürzt kam. Ich saß an meinem Schreibtisch, rührte in einer brühheißen Tasse Kaffee und wartete ungeduldig auf einen Anruf. Morrisson mußte sich aus Deutschland melden.

»Hast du noch eine Tasse für mich?« fragte Phil.

Erst jetzt sah ich, daß Phil einiges hinter sich haben mußte.

»Nimm meine. Was ist los?«

Mit wenigen Worten schilderte mir Phil seine Erlebnisse.

»Stell dir vor«, beendete Phil seinen Bericht, »dreißig Schritte vor mir liegt der Mann in stockdunkler Nacht auf einem Friedhof, dessen Anlagen sich meilenweit erstrecken. Ich schieße ins Dunkel, um mir Luft zu schaffen — und ein Querschläger löscht den einzigen Zeugen aus, der uns im Fall Ernie Brooks weiterhelfen könnte…«

»Wir haben heute einen fatalen Tag erwischt, Phil«, tröstete ich ihn und erzählte ihm mein Mißgeschick.

Er trank hastig den Kaffee.

»Seine Prints habe ich mitgebracht und eben zum Erkennungsdienst gegeben. Viel…« Phil kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden. Die Telefonklingel schrillte dazwischen.

»Decker…« meldete er sich. Dann ließ er die Hand auf die Schreibtischplatte fallen.

»Also, dann den üblichen Weg!« sagte er ins Telefon.

»Was ist, Phil?«

»Beinahe hätte ich es mir denken können: Die Abdrücke sind bei uns nicht registriert. Der Mann ist also in New York unbekannt oder noch nicht aufgefallen.«

»Das will doch noch nichts heißen. Die Zentrale in Washington ist ja auch noch da.«

»Nein, Jerry, daran glaube ich nicht. Ich warte zwar auf das Ergebnis, aber ich glaube nicht an einen Erfolg.«

»Wieso?« fragte ich.

»Der Mann wußte an mehreren Stellen in Brooklyn sehr genau Bescheid. Glaubst du, daß das ein Fremder sein könnte?«

Ich dachte an alles, was er mir von der 30. Straße, der Sixth Avenue und dem Friedhof erzählt hatte. Phil lag wohl mit seiner Vermutung richtig: Der Mann war New Yorker und trotzdem bei uns unbekannt.

»Was tun?« fragte ich.

Das Telefon enthob Phil einer Antwort, die wohl kaum sehr optimistisch ausgefallen wäre.

»Mordkommission Hartem Nord, Lieutenant Thomsen«, meldete sich der Anrufer, als ich meinen Namen genannt hatte.

»Mister Cotton, Sie kennen einen gewissen Jonathan Flynn?«

Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

Er wartet deshalb auch gar nicht erst auf eine Antwort, sondern sprach nach einer kurzen Pause weiter.

»Flynn ist erschossen worden. In seiner Druckerei. Ich kann mir vorstellen, daß Sie…«

Ich ließ ihn nicht ausreden, »Wir kommen!« rief ich und knallte den Hörer.auf den Apparat zurück. Phil schaute mich an, als sähe er mich zum erstenmal. Irgendwie mußte ich einen durchgedrehten Eindruck gemacht haben.- »Was ist denn los? Will Ernie Brooks sich stellen?«

Hastig'erzählte ich ihm alles.

Mit meinem Jaguar waren wir zu dieser nachtschlafenden Zeit im Rekordtempo am Meyer Square. Diesmal brauchte ich nicht zu suchen. Scheinwerfer erhellten die Toreinfahrt und den Hof taghell. Zwei Uniformierte bewachten die Einfahrt. Sie legten die Hände an die Mütze, als ich meinen Stern zeigte, und wiesen dann in Richtung der Druckereiräume.

Lieutenant Thomsen und seine Leute erwarteten mich in dem Büro, in dem ich erst wenige Stunden vorher die merkwürdige Begegnung mit Jonathan Flynn gehabt hatte. Alles war wie vorher, nur viel heller, weil auch hier Scheinwerfer strahlten. Der Fotograf der Mordkommission schoß gerade seine letzten Bilder.

»Flynn ist tot«, sagte mir Thomsen, »Ein FBI-Fall…«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich.

Thomsen deutete nur auf das Extrablatt des »Midnight Star«, das auf dem Schreibtisch des so plötzlich dahingeschiedenen Verlegers lag.

Ich las den kurzen Text. Mir war sofort alles klar: Jonathan Flynn hatte sein eigenes Todesurteil geschrieben. Und der Täter konnte niemand anderes als Ernie Brooks sein. Es stand im »Midnight Star«.

»G-MAN JERRY COTTON JAGT REPORTERMÖRDER« lautete die Schlagzeile. Es folgte ein Bericht über den Mord an Ronny Clark. Mein Besuch bei Flynn war geschildert. Das war alles.

Alles, bis auf einen fettgedruckten Satz:

»IN SEINER NÄCHSTEN AUSGABE BRINGT MIDNIGHT STAR ALLES ÜBER ERNIE BROOKS. KAUFEN SIE DEN NÄCHSTEN MIDNIGHT STAR MIT SENSATIONELLEN ENTHÜLLUNGEN! SUCHEN SIE MIT NACH ERNIE BROOKS!«

Wie aus weiter Ferne hörte ich Lieutenant Thomsen sagen:

»Gerade eben haben wir über Funk die Nachricht bekommen. Am Mitchel Square liegt ein toter junger Mann, vermutlich ein Unfall. Nichts in eurer Größenklasse, G-men.«

***

Eine Stunde später fuhr ich mit dem Jaguar wieder in den Hof des Distriktgebäudes.

»Zieh mal die Vorhänge zu, ich will schlafen!« flachste Phil und gähnte so, daß der berühmte Metro-Goldwyn-Meyer-Löwe hätte neidisch werden können.

»Schlafen?« fragte ich. »Was ist das? Vergiß nicht, daß wir zwei Fälle…«

»Hallo!« klang es über den Hof.

In der Tür zum Treppenhaus stand Mister High. Er trug Mantel und Hut.

»Jerry«, sagte er, »ich habe gerade einen Zwischenbescheid bekommen. Weder unsere Labors noch die beteiligten Dienststellen in Europa drüben haben uns bis jetzt greifbare Ergebnisse liefern können. Wir dürfen nicht ungeduldig sein. Ich fahre jetzt für ein paar Stunden nach Hause/ Machen Sie es auch so.«

»Gute Idee!« brummte Phil aus dem Jaguar.

***

Unversehens flog die Tür weit auf.

»Pfoten hoch! Drei Schritte vorwärts!« forderte die Stimme.

Bruno Wastling hatte keine andere Wahl, als den Befehl zu befolgen. Er hob beide Hände und ging in den hellerleuchteten Wohnungsflur hihein.

»Stop!« forderte die Stimme.

Wastling blieb stehen. Er war plötzlich wieder hellwach und bedauerte es nun, seinem Schlafbedürfnis so weit nachgegeben zu haben, daß er schließlich diesen unbedachten Schritt an eine bestimmte Wohnungstür getan hatte.

Immerhin war es acht Monate her, daß er dem Inhaber dieser Wohnung zuletzt begegnet war. Ob der Inhaber jetzt noch der gleiche war wie damals? Wastling versuchte, sich an die Stimme von damals zu erinnern.

»Links um!« forderte die Stimme.

Wastling folgte ihr wieder.

»Scott?« fragte er. Und dann atmete er erleichtert auf.

»Woher kennst du mich?« fragte der Wohnungsinhaber.

Wastling war so erleichtert, daß er schon wieder lachen konnte.

»Würdest du dein blödes Theater lassen, so hättest du mich längst erkannt.«

»King Pepper!« rief Scott erstaunt aus.

Bruno Wastling nahm die Hände herunter und drehte sich gleichzeitig um, stand dem alten Kumpanen gegenüber. Er blickte in ein verschlafenes, unrasiertes Gesicht, aus dem ihm die Augen eines Morphinisten entgegenstarrten.

»Ja, King Pepper, Scott. Jetzt heiße ich allerdings Bruno Wastling, das solltest du dir gut merken. King Pepper existiert nicht mehr.«

»Mensch, King«, stammelte Scott ungeachtet der erklärenden Worte Wastlings vor sich hin. »Hast du mir etwas mitgebracht?«

»Nein, Scott — der Laden ist endgültig zu!«

Gerade das war es, was der nunmehrige Bruno Wastling von Anfang an zu vermeiden bestrebt gewesen war. Seine Vergangenheit sollte tot sein.

Es war eine schäbige Vergangenheit. King Pepper — seinen richtigen Namen kannte er selbst kaum noch — war der Chef einer Bande von jungen Verbrechern, die sich mit einer völlig neuen Methode in den Rauschgifthandel eingeschlichen hatten. Sie waren darauf spezialisiert gewesen, in sehr späten Nachtstunden Apotheken aufzusuchen und die in dieser Zeit meist als Alleinkraft diensttuenden Angestellten mit einer Ladung Pfeffer zu blenden, um sie dann zu überwältigen. In der Apotheke wurden dann die unter Verschluß befindlichen Opiate und andere geeignete Medikamente geraubt.

Es war, so hatte Bruno Wastling, alias King Pepper immer gedacht, ein risikoloses Geschäft, sauber, ohne Blutvergießen und ohne das, was die Bande unter Gewaltanwendung verstand.

Bis eines Tages King Pepper in einer halb geöffneten Schublade eines Apothekerschreibtisches Geld gesehen hatte. Die anderen Bandenmitglieder waren bereit? wieder auf der Straße, als King Pepper die Schublade ganz aufzog.

Es waren 8 000 Dollar. Mehr Geld, als die Beute von zehn Überfällen einbringen konnte. King Pepper hatte sich das Geld genommen und sich damit in der Lage gesehen, sich vorerst von seinem Geschäft zurückzuziehen, zumal er inzwischen erfahren hatte, daß die Rauschgiftdiebstähle über kurz oder lang das FBI auf seine Fährte bringen würden. Bis dahin war alles gutgegangen.

500 der 8 000 Dollar hatte King Pepper einem italienischen Seemann geopfert, um an Bord kommen zu können. Das nächste Kapital war sein Auftreten in Europa in der Gestalt eines amerikanischen Touristen. Nach drei Monaten waren die 8 000 Dollar ausgegeben. Aber da war der vom King Pepper zum Bruno Wastling gewandelte Jung-Gangster dank der Freizügigkeit an innereuropäischen Grenzen schon in Old-Germany angekommen.

Ein Taxiraub und später ein Überfall auf die Kassiererin eines US-Kaufhauses in Frankfurt hatten ihn mit weiteren Mitteln versorgt.

Ein zweiter Überfall auf einen Clubkassierer auf einem US-Flugplatz war fehlgeschlagen.

Dafür war eine auf Grund von Zeugenaussagen angefertigte Fahndungszeichnung über die Bildschirme deutscher Fernsehgeräte gegangen.

Unter diesen Umständen hatte Bruno Wastling Heimweh nach New York bekommen, in das Land ohne Meldepflicht, unter Menschen, bei denen man nicht gleich erkannt wurde.

Bruno Wastlings Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück.

»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« fragte Scott schon zum zweitenmal.

Wastling hatte nicht vor, seine Europaerlebnisse preiszugeben. Dafür fiel ihm in Sekundenschnelle eine neue Geschichte ein. Ef hätte sich am liebsten selbst dafür beglückwünscht.

»Da war doch damals das Ding in…«

»… Elmhurst«, ergänzte Scott.

»Ja, in Elmhurst!«

»Wo du zehntausend Bucks mitgenommen hast, ohne sie mit uns zu teilen!« sagte Scott scharf, und ganz plötzlich hob der Morphinist wieder seine Pistolenmündung.

»Das ist es ja…« Wastling spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Er wußte, wie gefährlich Scott sein konnte, und er wußte, daß er in diesem Moment niemals seinen tödlichen Schlag anbringen konnte.

»Das ist es ja«, setzte er stockend seine Erzählung fort, »ich kam aus dem Laden und lief in die falsche Richtung, genau in die Hände von ein paar dämlichen Plattfüßen!«

»Die Greifer haben dich geschnappt?« fragte Scott mißtrauisch. Der Lauf seiner Pistole zeigte immer noch genau auf Wastlings Stirn.

Wastling nickte wortlos »Mit dem Geld haben sie dich geschnappt?« fragte Scott noch einmal.

»Ja, verdammt — und jetzt tu das Schießeisen herunter, Scott!«

»Davon stand aber gar nichts in der Zeitung!« murmelte Scott leise, aber nachdrücklich. Wastling sah, wie sich der Zeigefinger des anderen Mannes fast unmerklich weiter krümmte.

»So begreif doch!« schrie Wastling, »die wollten euch in eine Falle locken! Deshalb stand nichts in der Zeitung! Sie Wollten mich sogar herauslassen, um euch…«

»’rauslassen?« fragte Scott, und Bruno Wastling sah, wie sich der Zeigefinger an der Pistole wieder etwas streckte.

»Ja«, sagte er, und seine Stimme klang nun so, als bemitleide er sich selbst, »mich haben sie eingebuchtet; Zwei Jahre, weil ich euch nicht verpfiffen habe.«

»Zwei Jahre?« überlegte der Morphinist. »Aber…«

»Paroleverfahren«, sagte Wastling und zwang sich, trotz der noch immer bedrohlichen Situation zu grinsen. »Ich soll mich bewähren, weil ich noch so jung bin und mich gut geführt habe!«

»Gut!« lachte Scott. »Und jetzt?«

Die Pistole war plötzlich verschwunden. Die beiden Männer standen sich nun, wie Scott glaubte, gleichwertig gegenüber.

»Komm herein«, sagte er und deutete auf die Tür zu einem verwahrlosten Zimmer.

Bruno Wastling, der bis vor wenigen Stunden alle Annehmlichkeiten eines amerikanischen Touristen in Europa genossen hatte, ekelte sich. Aber er hatte keine andere Wahl. Er mußte schlafen, um seine kommenden Aufgaben erfüllen zu können. Als Aufgabe sah er es an, sich eine neue Verbrecherexistenz zu schaffen, in der alten vertrauten Umgebung. Ohne Mitwisser, ohne alten Ballast.

»Was hast du vor?« wiederholte Scott seine Frage.

»Ich werde eine neue Gang auf machen, und ich brauche einen guten Mann, der mit mir an der Spitze steht«, sagte er.

»Und«, murmelte Scott. »Wer soll dieser Mann sein?«

»Na, du natürlich«, log Wastling.

»Gute Idee!« lobte der Morphinist. »Aber dafür brauche ich meinen Stoff!«

»Den habe ich dir ja mitgebracht!« flüsterte Bruno Wastling.

Ein gieriger Blick traf ihn aus Scotts stechenden Augen, und ein Zittern ging durch den schon erheblich vom Gift ausgehöhlten Körper des noch jungen Mannes. Der Mund öffnete sich flatternd.

»Gib mir den Stoff«, sagte Scott, »gib ihn mir.«

Er bemerkte kaum, daß die Hand seines Gegenübers plötzlich hochschnellte.

Für eine Sekunde weiteten sich die bislang stechenden Augen Scotts, dann brach der Mann zusammen.

***

Earl E. Urban, Desk-Sergeant des Polizeireviers in der 54. Straße, schlug empört die Faust auf den Tisch. Stirnrunzelnd las er in der Zeitung, die vor zehn Minuten druckfeucht auf seinen Tisch geflattert war, weiter.

»Nicht zu glauben«, brummte er dann.

»Wird der Whisky teurer?« fragte Warren Lovy, der Fahrer des Streifenwagens 3367, anzüglich.

»Viel schlimmer«, knurrte Urban, »lies selbst — die wollen doch tatsächlich diesen butterweichen College-Boy auf stellen.«

Für Warren Lovy war es klar, daß die letzten drei Stunden dieses Nachtdienstes ganz im Zeichen des Footballs stehen würden. Wenn Urban einmal auf dieses Thema kam, dann blieb es für einige Zeit dabei.

»Dätnned!« schimpfte Urban weiter und schaute noch einmal auf die Mannschaftsaufstellung der Central-Park-Tigers, um dann erneut harte Worte hören zu lassen. Er schimpfte auch noch, als er den Hörer des Telefons ans Ohr nahm.

»Sehr richtig!« klang es ihm entgegen. »Das gleiche habe ich auch gerade gesagt. Ihre Sache ist es, das zu ändern, Officer!«

»Meine Sache…« wunderte sich Urban. Dann erst schaltete er und meldete sich vorschriftsmäßig.

»Hier steht seit Stunden ein Wagen mit laufendem Motor vor der Haustür!« schimpfte der Bewohner eines Apartmenthauses in der westlichen 67. Straße. »Zeigen Sie diesem rücksichtslosen Kerl einmal, was es kostet, wenn friedliche Bürger um ihre Nachtruhe gebracht werden, Officer!«

»Wir kommen!« bestätigte der Desk-Sergeant.

Lovy, der gerade für eine Stunde aus der Jacke schlüpfen wollte, verhielt in seiner Bewegung.

»Ist was?« fragte er.

»Fahrt noch mal hinüber zur Sieben undsechzigsten. Da soll ein Wagen mit laufendem Motor stehen. Sag denen, sie sollen wenigstens den Motor abstellen, wenn sie stundenlang knutschen!«

»Dann können sie nicht schnell genug starten, wenn die Mutti kommt!« lachte Lovy und knöpfte seine Jacke wieder zu.

»Kehrt Marsch!« sagte er dann seinem zweiten Mann, Patrolman Jim Smith jr., der gerade hereinkam.

Urban hatte Muße, weiter die Sportberichte und Mannschaftsaufstellungen für das Wochenende zu studieren. Er hatte die Faust gerade zum fünftenmal auf den Tisch donnern lassen, als das Funktelefon das Rufzeichen gab. »Was ist los?« fragte er.

»Hey, Earl«, meldete sich Lovy, »das ist ein Yellow Cab. Kein Mensch drin.«

»Vielleicht trägt der einen Koffer zum Fahrstuhl oder so was. Dreh doch einfach — was?«

»Jim sagt mir gerade, er hätte das Fahrzeug schon vor einer Stunde hier gesehen. Ich habe vorhin nicht darauf geachtet — Moment…«

Urban drückte den Hörer ans Ohr und korrigierte mit Kugelschreiber eine Mannschaftsaufstellung nach seinen Wünschen.

»Earl!«

»Ja?«

»Jim hat eben auf das Kühlwasserthermometer geschaut. Der Motor muß nach der Temperatur tatsächlich schon ’ne ganze Zeitlang im Leerlauf vor sich hinbrummen.«

Der Sergeant legte die Zeitung zusammen.

»Schaut euch mal in der Umgebung um!« befahl er dann.

»Verstanden, Ende!« bestätigte Lovy.

Der Desk-Sergeant hatte alles, was mit dem Football zusammenhing, blitzschnell vergessen. Breit und wuchtig, wie sprungbereit, saß er hinter seinem einfachen, aber mächtigen Schreibtisch. Seine Männer hatten eine Aufgabe, da gab es für ihn keinen anderen Zeitvertreib, als dienstbereit zu warten.

Es dauerte nicht lange, bis das Rufzeichen wieder ertönte.

»Desk-Sergeant Urban spricht!« meldete er sich ganz vorschriftsmäßig.

»Schick uns die Mordkommission, Earl«, klang es ihm entgegen, »der Fahrer liegt tot in einem Hof. Wahrscheinlich erwürgt!«

***

Genau um neun Uhr vormittags war ich wieder in unserem Office, und zwei Minuten später kam auch Phil.

»Ausgeschlafen?« fragte er.

»Du etwa?« fragte ich zurück.

»Wie ein Murmeltier!«

Ich wollte ihm gerade bescheinigen, daß nur ein Mensch mit dem Gemüt eines Bulldozers angesichts derart unlösbarer Aufgaben gut schlafen kann, da schlug auch schon das Telefon an.

Helen aus dem Vorzimmer des Chefs war am Apparat.

»Schönen Gruß vom Chef, Jerry, ihr beiden sollt aufs Bremspedal treten und schön im Haus bleiben. Dafür dürft ihr um zehn in den Konferenzsaal kommen.«

Eine Stunde später gingen wir zum Lift, fuhren nach oben, flitzten den Gang entlang. Als ich die Tür zum Konferenzsaal aufriß, mußte ich mit dem Gummiabsatz bremsen. Phil sauste mir noch ins Kreuz.

Das war schon keine Konferenz mehr, was da versammelt war, sondern ein Fachkongreß.

Mitten drin stand der Chef. An seiner rechten Seite bemerkte ich Captain Georges Wright, den Chef vom Major Crimes Bureau der New York City Police, Kriminalabteilung. Neben ihm wiederum standen vier städtische Kriminalbeamte, unter ihnen auch der Chef des Erkennungsdienstes. Ein paar höhere Beamte der uniformierten Stadtpolizei, die Experten unseres Labors und außerdem noch ein hohes Tier der State Police.

»Großalarm…« schoß es mir durch den Kopf.

»Großalarm!« sagte der Chef, nachdem er uns begrüßt hatte. »Bitte, Platz zu nehmen.«

Wir setzten uns an den großen Tisch, und Mr. High ging an den riesigen Stadtplan an der Stirnseite des Raumes.

»Meine Herren!« sagte er. »Jeder von Ihnen kennt vermutlich nur einen Teil des Sachverhaltes, wie er sich seit gestern abend darstellt. Ich möchte daher einen zusammenhängenden Bericht über diesen bis jetzt absolut rätselhaften Fall geben. Gestern zwischen 15.45 und 16.30 Uhr mitteleuropäischer Zeit, das entspricht 9.45 bis 10.30 Uhr vormittags New Yorker Zeit, wurde in einem Wald unweit der United States Rhein-Main-Air-Base in Frankfurt (Germany) der US-Luftwaffensoldat Clyde S. Keever ermordet. Den Zeitpunkt der Tat hat die deutsche Kriminalpolizei einwandfrei festgestellt; die Identität des Ermordeten steht nach Mitteilung des CID ebenfalls einwandfrei fest. Fest steht auch, daß Keever, der einen vierwöchigen Heimaturlaub hatte, mit einer Passagiermaschine des MATS um 17.50 Uhr MEZ nach New York fliegen sollte. Keever lag zum Zeitpunkt des Abfluges der Maschine, in der er seinen Platz hatte, tot im Wald. Sein Platz in der Maschine wurde jedoch benutzt — von einem bisher Unbekannten, der auch Keevers Papiere benutzt haben muß. Etwa zum gleichen Zeitpunkt, als die MATS-Maschine mit Keevers Mörder an Bord in Frankfurt abflog, erkannten zwei New Yorker FBI-Agenten, Jerry Cotton und Phil Decker, im Gedränge einer Subway Station im südlichen Bronx den wegen mehrerer Verbrechen in verschiedenen Bundesstaaten vom FBI gesuchten Ernie Brooks. Der bereits Gestellte verstand es, die Menschenmenge gegen die FBI-Beamten aufzuwiegeln und dadurch zu entkommen. Eine Stunde später erschoß Ernie Brooks im Crotona Park den Gelegenheitsreporter Ronny Clark. Ich nehme an, daß Clark den Vorfall an der Subway Station beobachtet und anschließend Brooks verfolgt hat. Die Täterschaft Brooks steht mit absoluter Sicherheit fest.«

Mr. High machte eine kurze Pause.

Phil beugte sich zu mir herüber.

»Bis jetzt hört es sich so an, als wollte der Chef die beiden Fälle in Zusammenhang bringen.«

»So was gibt es ja nicht einmal im Fernsehen«, flüsterte ich zurück.

»Der Schuß auf Clark wurde aus der von Brooks benutzten Pistole, deutsche 08, Kaliber neun Millimeter, abgegeben. Die am Tatort gefundenen Fußabdrücke sind mit denen von Brooks identisch. Es liegen noch weitere Beweise vor, die aber in diesem Zusammenhang uninteressant sind.«

Mir klappte vor Staunen die Kinnlade herunter. Uninteressante Beweise? Der Chef mußte eine Sensation haben!

»Um 22.20 Uhr landete die MATS-Maschine in Mitchel Air Base, dem New Yorker Zentralflughafen der Air Force, auf Long Island. In diesem Moment muß der Mörder Keevers den Boden der USA betreten haben. Dreißig Minuten später, das heißt also, mindestens dreißig Minuten zu spät, wurde dieser Umstand bei uns bekannt. Gegen 22.30 Uhr, beziehungsweise 10.30 p.m., muß nach Lage der Dinge der Koffer mit der Uniform des ermordeten Keever bei der TWA im East Side Air Terminal in der 1. Avenue — 38. Straße abgestellt worden sein. Wiederum sechzig Minuten später starb am Mitchel Square, unmittelbar neben einem Nebeneingang zum Medical Center, der zwanzigjährige Teddie Rambler. Fast zur gleichen Zeit wurde in einer Luftlinie von rund vierzehn Meilen davon entfernt ein Mordversuch an G-man Phil Decker verübt. Wiederum fast gleichzeitig wurde am Meyer-Square der Zeitungsbesitzer Jonathan Flynn erschossen. Daß Ernie Brooks indirekt hinter dem Mordversuch auf Special-Agent Decker stand, muß nach Lage der Dinge angenommen werden. Im Falle Flynn war Brooks wieder selbst der Mörder. Das ist bewiesen. Gegen ein Uhr morgens wurde in der Siebenundsechzigsten West der Taxifahrer Emil P. Korodny erschlagen. Etwas später starb dann auf dem Greenwood Cemetry in Brooklyn ein gewisser John Curby. Er war der Mann, der vorher den Mordversuch an Decker unternommen hatte. Curby starb im Verlaufe eines Kugel Wechsels durch einen nicht gezielten Schuß, durch einen Querschläger. Um zwei Uhr vierunddreißig — die Zeit steht durch Zeugenaussagen einwandfrei fest — starb noch ein Mann in einem Treppenhaus am Broadway. Zuerst sah es aus, als sei dieser Mann das Opfer eines Unfalls geworden. Erst im Zusammenhang mit sämtlichen anderen Todesfällen stellte sich heute früh, als die verschiedenen Berichte im Hauptquartier der Stadtpolizei eintrafen und Übereinstimmungen entdeckt wurden, der tatsächliche Sachverhalt heraus.«

***

Angewidert betrachtete Bruno Wastling das fleckige Bettzeug, in dem er sich trotz seiner bleiernen Müdigkeit unruhig herumgewälzt hatte. Erst langsam kam ihm zum Bewußtsein, daß seine Zeitbegriffe noch völlig durcheinander sein mußten.

Er schaute auf die Uhr. Halb elf.

Halb elf?

Vormittags? Nachts?

Seufzend und gähnend erhob er sich aus dem schmierigen Bett und ging zum grauen Viereck des Fensters. Er schob den Vorhang beiseite und blickte in die enge Schlucht eines Hofes. Es ging tief nach unten, aber noch höher nach oben. »New York…« flüsterte Wastling vor sich hin.

Draußen war es Tag.

Also halb elf vormittags.

Die schlanke Gestalt des Verbrechers fuhr herum und seine dunklen Augen suchten nach einer bestimmten Stelle des Zimmers.

Scott lag noch immer dort. Regungslos. Sein ohnehin schon vom Rauschgift gezeichnetes Gesicht war noch mehr eingefallen. Scharf und kantig zeichneten sich die Wangenknochen ab, starr waren seine Augen gegen die schäbige Zimmerdecke gerichtet.

Er schleppte den Leichnam in eine dunkle Ecke, wusch sich die Hände und suchte dann nach etwas Eßbarem. Er fand eine Dose Luncheon Meat und einen Folienbeutel Pulverkaffee.

Ein angebrochener Tag und eine halbe Nacht sollten ihm ausreichen, die letzten Zeugen einer unrühmlichen Vergangenheit als King Pepper für immer zum Schweigen zu bringen.

Bruno Wastling trat vor den Spiegel an der Wand und blickte hinein. Er sah sich selbst in die Augen, die sich tückisch zusammenzogen.

Sein rechter Arm hob sich, winkelte sich im Ellbogen ab und fuhr dann blitzschnell und mit vernichtender Gewalt gegen sein Spiegelbild.

Mit einem berstenden Krachen zerbrach der Spiegel.

Wastling lachte laut, wie in einem Rausch.

»Phantastisch!« murmelte er schließlich.

Dann erst bemerkte er, daß ihm das Blut an der Hand herunterlief.

***

»Der Mann im Treppenhaus starb nicht lautlos. Er stürzte polternd die Treppe hinunter. Dieses Poltern hörte eine Dame, die zahlreiche Freunde hat.« JV[r. High berichtete weiter.

»Einen guten Rechtsanwalt hat sie auch«, brummte hinter mir eine Stimme.

»Diese Dame, Maureen Harper…«

»Phone Number BO 4 — 2301!« flüsterte hinter mir die fremde Stimme.

»… lag nach ihren Angaben lesend im Bett…«

»Sie las wahrscheinlich die Inschrift der Dollarnoten, die sie verdient hatte«, flüsterte es hinter mir.

»Psst!« machte leise eine andere Stimme.

Der Kommentator schwieg von nun an.

»… hörte das laute Geräusch und sprang sofort aus dem Bett an die Tür. Sie sah nur noch den stürzenden Mann und fing vor Entsetzen, wie sie sagt, an zu schreien. Andere Hausbewohner wurden aufmerksam, und ein Mann rief sofort das zuständige Revier an. Woher der gestürzte Mann zu dieser Nachtzeit kam, ließ sich nicht feststellen. Es wurde auch darauf verzichtet, das weiter nachzuprüfen, weil sowohl der Mörder als auch der Ermordete inzwischen bekannt sind.«

»Verzeihung, Chef«, sagte ich, »Sie sprechen plötzlich vom Mörder und…«

»Einen Moment, Jerry — ich komme darauf. Die Polizei fand in der Manteltasche des Mannes, der angeblich die Treppe heruntergefallen war, eine Pistole, deutsches Wehrmachtsmodell 08, Kaliber neun Millimeter…«

Mir schwante was. Phil rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als habe er sich versehentlich auf einen Ameisenhaufen gesetzt.

»Unsere Kollegen von der Stadtpolizei sind nicht nur außerordentlich aufmerksam, sondern auch allergisch gegen diese Sorte von Schießeisen«, vollendete Mister High, »mit der nach Kenntnis der Patrolmen in den letzten Stunden mindestens zwei Menschen erschossen worden waren. Über Funk wurde die Kriminalpolizei benachrichtigt. Diese Kollegen erreichten mich gerade in dem Moment, als ich im Morgengrauen vor meiner Haustür aus dem Wagen steigen wollte. Der Mann im Treppenhaus war«, sagte er dann, »Ernie Brooks.«

»Wer? Der Mörder?« fragte ich nach einem Moment der Verblüffung.

»Der Ermordete, Jerry!«

***

»Er zog einen langen Dolch aus dem Mantel und stach zu. Einmal, zweimal, ich glaube, vier- oder fünfmal. Aber sie lächelte nur und…«

»Nun hör schon auf, ich glaub es dir jetzt, daß du das Mysterie-Magazin gelesen hast«, sagte Sandra Bell, die ebenso wie Maureen Harper als Fotomodell im Telefonbuch stand, was ja auch nicht ganz unrichtig war.

Sandra war die zwei Stockwerke von ihrer zu Maureens Wohnung heruntergestiegen, um endlich die Wahrheit über die letzte Nacht zu erfahren.

»Tatsächlich, ich habe gelesen«, bestätigte Maureen Harper noch einmal.

Sie stand an ihrer Hausbar und goß sich einen Whisky pur ein, der hinsichtlich seines Ausmaßes für eine Dame wenig geeignet schien.

»Auch einen Drink?« fragte sie über die Schulter.

Sandra versuchte gerade mit einigem Erfolg mit ihren reizenden Vorderzähnen den blutroten Lack von ihren gepflegten Fingernägeln zu entfernen. Sie spuckte den bisherigen Schmuck ihres Mittelfingernagels ungeniert auf den Teppich.

»Laß das doch — ich habe erst gründlich saubergemacht«, fauchte Maureen.

»Versteh ich schon«, sagte Sandra Bell, »es könnte ja sein, daß die Bullen noch mal kommen. Dann wäre es peinlich, wenn Sohlenabdrücke oder Fingerprints von deinem inzwischen verblichenen Freund zu finden wären. Nun gib schon den Drink her!«

Maureen hatte offenbar schnell vergessen, was sie gerade über die Sauberkeit ihrer Wohnung gesagt hatte. Sie warf nämlich wütend ihr Whiskyglas auf den Boden, so daß sich die Eiswürfel lustig mit Glasscherben vermischen konnten.

»Ich habe dir gesagt, daß der Kerl nicht bei mir war!« schrie Maureen hysterisch.

»Reg dich ab, Kind«, sagte die Dame Sandra ungerührt. »Ich habe ihn vorher zu dir ’reingehen sehen. Das war kurz nach ein Uhr. Fummel nicht solange an der Tür ’rum, hat er zur Begrüßung gesagt. Reicht das jetzt?«

Maureen gab keine Antwort. Sie ließ sich vielmehr auf ihre repräsentative Couch fallen und schluchzte vor sich hin.

Sandra klopfte ihr beruhigend auf den sehenswerten Rücken.

»Hör auf zu heulen. Ich sag es ja niemandem, geht mich ja auch nichts an. Ich möchte nur wissen, warum du die Bullen angeschwindelt hast.«

»Meinst du«, schluchzte Maureen, »ich will in eifien Mordfall verwickelt werden?«

»Immer noch besser bei den Bullen schwitzen, als sechs Fuß unter dem grünen Rasen frieren«, sinnierte Sandra.

Mit weit aufgerissenen Augen schaute die Tatzeugin ihre Berufskollegin an.

»Was willst du damit sagen?«

»Der andere war doch sicher auch ein Freund von dir. Meinst du, der hat nicht mitbekommen, daß du alles gesehen hast? Der wird wiederkommen!«

***

»Das gibt es doch gar nicht!« sagte ich, nachdem ich einmal kräftig geschluckt hatte. Phil neben mir hatte immer noch nicht seine Sprache wiedergefunden, was immerhin beachtlich war.

Mr. High nickte. Die anderen Besprechungsteilnehmer, die schon im Laufe des Vormittags die Sensation erfahren hatten, murmelten durcheinander. Es hatte angefangen zu regnen, und der Wind peitschte hin und wieder einen Schauer gegen die großen Scheiben aus blendsicherem Glas.

»Ich habe auch zuerst gedacht, daß es das nicht geben kann«, fielen Mister Highs Worte in den Raum, »aber es besteht gar kein Zweifel daran, daß es so ist. Das Ergebnis ist eindeutig.«

Inzwischen hatte auch Phil seine Sprache wiedergefunden.

»Wenn alle Fälle sich auf diese Weise selbst erledigen würden, wären wir bald arbeitslos«, kommentierte er, »Irrtum, Phil«, sagte da der Chef, »jetzt geht es erst richtig los.«

Mir schossen blitzschnell die Gedanken durch den Kopf. Wie auf dem Speicherband eines Computers raste die ganze Darstellung, die Mister High gegeben hatte, durch meine Gehirnwindungen. Dann platzte ich mit meinem Ergebnis heraus.

»Ernie Brooks Mörder ist der Mann, der aus Europa kam!«

An der Reaktion der anderen Männer am großen ovalen Tisch merkte ich, daß dieser Gedanke wohl neu sein mußte. Für mich gab es aber, nachdem Mr. High alle Ereignisse der letzten achtzehn Stunden in einen unmittelbaren Zusammenhang gebracht hatte, keinen Zweifel.

»Bravo, Jerry!« sagte der Chef. »Das ist der Punkt, über den ich die anderen Herren bis jetzt noch nicht aufgeklärt hatte. Auch das steht seit kurzer Zeit eindeutig fest: Der Mann, der aus Europa kam, hinterließ auf seinem Weg eine Straße der toten Männer. Diese Straße endet vorerst am Broadway. Der Mann muß ein gnadenloser, sadistischer Killer sein, ein Kerl, der rücksichtslos jeden tötet, der ihm im Weg ist.«

Mister High mußte eine Pause machen. Auch die erfahrenen Polizeibeamten in Uniform und in Zivil redeten aufgeregt durcheinander. Die Feuerzeuge gaben Dauerfeuer für die Beruhigungszigaretten.

Irgendwo erklang das Wort Phantom. Der Chef griff dieses Wort auf.

»Der Mann, meine Herren, ist kein Phantom. Wir haben das Glück, daß wir von diesem Mann mehr wissen als von manchem anderen Täter, den wir suchen mußten. Es wird jedoch trotzdem notwendig sein, daß alle uns zur Verfügung stehenden Mittel eingesetzt werden, um diesen Mann zu finden. Über den Einsatz dieser Mittel werden wir jetzt beraten. Lassen Sie mich Ihnen nur noch kurz sagen, woher wir wissen, daß dieser Mann der Täter ist. Nach unserer Zeit ist es jetzt 24 Stunden her, daß in Frankfurt der Soldat Keever ermordet wurde. Nach dem inzwischen vorliegenden Obduktionsbefund wurde Keever durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand gegen den Kehlkopf, der dabei zertrümmert wurde, getötet. Das ist die gleiche Todesart, die offensichtlich auch bei Teddie Rambler, dem Toten am Mitchel Square, und bei dem Taxifahrer Korodny in Betracht kommt. Ich sage offensichtlich, weil bisher erst ein endgültiger Befund — der von Rambler — vorliegt. In Rhein-Main-Air Base wurde ein Volkswagen sichergestellt, der als Fahrzeug identifiziert werden konnte, in dem Clyde S. Keever gesessen haben muß. Die Fingerabdrücke an der rechten Tür, auf dem Armaturenbrett und an einem vor dem Beifahrersitz montierten Handgriff sind einwandfrei als die von Keever festgestellt. Es wurden außerdem im Wagen noch mehrere Fingerabdrücke von verschiedenen Personen festgestellt. Eine Gruppe der Abdrücke ist identisch mit denen, die bei der Untersuchung der Uniform, die sich in dem bei der TWA abgestellten Koffer befand, und am Koffer selbst ermittelt wurden. An dieser Uniform, insbesondere an der Mütze, wurden auch wieder Abdrücke von Keever gefunden. Am Koffer fehlen diese. Fingerabdrücke, die sowohl an der linken Tür und am Steuer des Volkswagens auf dem Frankfurter Flughafen als auch an Koffer und Uniform auftauchten, fanden sich im Taxi des ermordeten…«

Jan Sörensen, ein Mann aus unserem Labor, stand an der Tür und gab Mister High ein Zeichen.

»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte Mister High und ging zu dem Mann im weißen Kittel. Sie flüsterten einen Moment miteinander, dann nahm der Labormann am Ende des Tisches Platz.

Der Chef sagte uns nichts von dem, was er eben erfahren haben mußte. Er setzte seinen Vortrag fort.

»Jene Fingerabdrücke fanden sich im Taxi des ermordeten Korodny, und wir fanden sie am Treppengeländer des Hauses, in dem Brooks erschlagen wurde.«

Klarer Fall, dachte ich. An dieser Beweiskette ist nichts zu ändern. Jedes Schwurgericht wird daraufhin das Verfahren gegen den Mörder eröffnen, wenn wir den Mann erst einmal haben.

Der Chef unterbrach meine Gedanken.

»Doc Sörensen, meine Herren, wird Ihnen jetzt noch ein neues Untersuchungsergebnis mitteilen, daß auch mir eben erst bekannt geworden ist. Bitte, Doc.«

Jan Sörensen eilte mit wehendem Kittel an der Reihe der Polizeibeamten aller Gattungen vorbei nach vorn. Er rückte seine Brille mit dem schmalen Goldrand zurecht, hüstelte und schaute noch einmal auf das Blatt Papier in seiner Hand.

»Meine Herren«, begann er und verbeugte sich dabei knapp, »uns wurden heute früh Staubproben zur Verfügung gestellt, die von verschiedenen Tatorten stammen. Einzelheiten darüber sind Ihnen wohl bekannt. Wir haben die uns vorgelegten Mikrospuren auf dem Weg der sogenannten Emissionsfotografie untersucht, einer Methode, die es uns ermöglicht, Substanzteilchen minimalster Größe nachzuweisen. Die Größenordnungen betragen dabei millionstel Gramm. Gemäß den uns gestellten Aufgaben konnten wir nachweisen, daß sich im Taxi des ermordeten Korodny und in dem Treppenhaus am Broadway, Mordsache Brooks, Partikel jenes Humus-Sandbodens befanden, dessen Zusammensetzung uns schriftlich zum Vergleich vorgelegt war. Der Vergleich der Proben vom Mitchell Square ergab kein auswertbares Ergebnis.«

»Danke, Doc«, unterbrach John D. High, »das genügt im Moment.«

Sörensen verbeugte sich erneut, nahm den Beifall der Versammlung entgegen und wehte zur Tür hinaus.

»Meine Herren!« Mister High stand wieder im Mittelpunkt. »Die Bodenanalyse, die Doc Sörensen zum Vergleich vorliegen hatte, war von INTERPOL Wiesbaden, also aus Westdeutschland, übermittelt worden. Sie stammt von der Mordstelle im Wald von Frankfurt. Ich hatte diesen Test angeordnet, weil in dem Koffer mit der Luftwaffenuniform etwas nicht vorhanden war…«

»Die Schuhe!« entfuhr es mir.

»Ganz richtig, die Schuhe. Der Täter trägt noch dieselben Schuhe. Wir wissen sogar, wie die aussehen«, lächelte Mister High.

»Zeugenaussagen?« fragte Phil.

»Nein, Phil«, gab der Chef zurück, »Logik und Beobachtung. Wir haben Spurenbeschreibungen aus Frankfurt. Demnach handelt es sich um eine Gummisohle mit einem zerklüfteten Gleitschutzprofil.«

»Wenigstens etwas«, gab ich zu.

»Es handelt sich um schwarze Halbschuhe, Jerry«, betonte der Chef. »Ein Luftwaffensoldat in Ausgehuniform muß schwarze Halbschuhe tragen.«

»Wenn das so ist«, knurrte Phil erneut, »dann kann es ja nur eine Frage von Minuten sein, bis wir den Kerl haben.«

In diesem Moment klingelte das Telefon.

***

Unter dem auch jetzt am hellen Vormittag neonbestrahlten Schild mit dem Text »Steak Dinner 1.98 — French frieds free so much you want« standen zwei Wagen der Stadtpolizei. Sie verschwanden fast in der Menge Neugieriger, die sich vor dem fettverspritzten Schaufenster mit dem überdimensionalen Steak-Grill stauten.

Ich quetschte meinen Jaguar mit dem kreisenden Rotlicht zwischen die zwei Polizeiwagen, und ein Cop mußte uns zu Hilfe kommen, damit wir in der Menschenmasse überhaupt die Türen öffnen konnten.

»Es gibt keine Steaks, Mister. Da drin haben sie einen ermordet«, sagte ein junger Kerl zu Phil.

Das lange schwarze Lokal roch infernalisch nach schlechtem heißen öl. Ich konnte jetzt verstehen, warum der Gastronom draußen auf seinem Schild versprach, jedem kostenlos so viel Pommes frites zu servieren, wie gewünscht wurden. Ich hätte nicht eine hinunterbringen können.

Hinter der unendlich langen Theke mit den Barhockern stand der kleine fette Wirt und rang verzweifelt die Hände.

»Ist sich kaputt bestes Tagesgeschäft, ist sich Unglück großes, ist sich Skandal ungeheuerliches!« jammerte er.

Der Revierbeamte schnitt ihm das Wort ab.

»Ihr Mittagsgeschäft beginnt erst in einer halben Stunde. Hören Sie auf zu jammern, Jakob, sonst werden wir nie fertig. Erzählen Sie dem Officer hier…«

Jakob, der Steakgriller, rollte wie ein Gummiball auf mich zu.

»Ganz gewiß, G-man, was?« fragte er, und seine Augen begannen zu leuchten.

»Oh«, sagte er, »hab ich gelesen schon vill von G-man, bin ich glicklich zu sehen eines in meine Etablissement. Missen versuchen meine Steaks, ist Spezialrezept aus Dubrownik heimatliches…«

»Sorry«, sagte ich, »aber ich habe jetzt leider keine Zeit, Ihre famosen Steaks zu probieren, Wir müssen doch den ungeheuren Skandal aufklären.«

Mit diesem Satz gewann ich mir einen neuen Freund. Steak-Jakob winkte ab.

»Ist gar nicht so schlimm, Skandal, ist nur tot eine einzige Gast. War sich Steak schon bezahlt.«

Ich ließ ;hn stehen und folgte dem Uniformierten. Steak-Jakob versuchte, Phil für seine Steaks zu begeistern. Doch er hatte kein Glück.

Der Tote lag in einem engen Gang, der durch eine weitere Tür zu der Herrentoilette führte.

»Wer hat den Toten entdeckt?« fragte ich.

»Steak-Jakob selbst«, berichtete der Revierpolizist. »Es war im gleichen Augenblick, als ich draußen vorbeikam. Das Lokal war noch ziemlich leer, allerdings konnte ich nicht verhindern, daß einige Kunden blitzschnell verschwanden, als sie hörten, daß ich telefonisch Verstärkung anforderte. Wirklich, Sir, ich konnte…«

»Schon gut«, sagte ich, »nicht zu ändern.«

Natürlich ärgerte ich mich. Vermutlich befand sich der Täter unter den Leuten, die fluchtartig das Lokal verließen, als der Cop hereingekommen war.

»Rufen Sie mal lieber diesen…«

»Jakob!« sagte der Patrolman. Er ging nach draußen.

»Nichts«, sagte Phil, der sich inzwischen nach Spuren umgeschaut hatte.

»G-man winschen, bittesärr!« Wirt Jakob wollte in den Gang stürmen. Phil hielt ihn gerade noch zurück.

»Kennen Sie den Mann?« fragte ich.

»Guttes Gast, zahlen immer sofort, essen wenig Kartoffeln, wo kosten nix.«

»Wie heißt er, wo wohnt er?« Ich mußte den Exiljugoslawen bremsen, sonst wäre er unbedingt wieder auf die Qualität seiner Speisen zu sprechen gekommen.

»Nix wissen, wie heißen, nix wissen, wo wohnen, nur wissen, ist sich Gast guttes, zahlen im…«

Nichts zu machen, mit diesem Jakob.

Phil stieß mich an.

»Jerry, schau mal hier.«

Phil stand über den Kopf des toten Mannes gebeugt. Ich folgte der Richtung, die sein Zeigefinger anwies. Dann sah ich es auch.

An der zertrümmerten Gurgel befanden sich vier Blutspritzer.

»Wo kommen die her?« fragte Phil.

Noch bevor ich antworten konnte, hatte er einen weiteren Spritzer entdeckt, etwa zwei Schritte vom Kopf des Toten entfernt in Richtung Fenster, das in den Hof hinausführte.

Auf dem Fensterbrett selbst befand sich noch ein größerer Fleck.

»Es gibt nur eine Möglichkeit: Der Täter muß verletzt sein und…«

»Mensch, Jerry«, sagte Phil, »das heißt doch…« Er sprach es nicht aus. Beide gingen wir noch einmal zu dem Toten zurück und schauten uns die Blutspritzer an.

»Der Kerl mordet mit der bloßen Hand, und…« sagte ich.

»… er hat eine verletzte Hand!« vollendete Phil. »Jetzt haben wir ihn bald!«

Vielleicht klang das ein wenig zu optimistisch, aber wir wußten nun schon wirklich sehr viel von dem Unbekannten. Seine Chancen waren nicht mehr sehr groß.

Trotzdem…

Eben kamen die Männer unseres Spurensicherungsdienstes.

Der Teamleiter schaute uns fragend an.

»Alles, was ihr feststellen könnt, ist wichtig. Der Kerl mordet so schnell, daß es in diesem Fall wirklich auf Minuten ankommt«, sagte ich. »Sorgt mal schnell für die Blutgruppenbestimmung — die Blutspritzer müssen vom Täter stammen.«

Während unsere Spezialisten in dem engen Gang arbeiteten, nahmen wir uns noch einmal den Steak-Jakob vor.

»Hab ich nicht kennen achten auf alle Leute kommen in die Lokal. Immer Betrieb«, erklärte er. »Steaks berihmt in alle Welt und alle Welt kommen zu Jakob. Wie Jakob kann wissen, welche Gast bringen andere um?«

Es war zum Verzweifeln.

Ronny von den Spurensicherern kam aus dem engen Gang nach vorn.

»Wollt ihr die Prints von dem Toten gleich mitnehmen?« Er hatte schnell gearbeitet.

Ich steckte das Folienblatt ein, ohne mir viel Hoffnungen zu machen. Auch dieses Opfer würde uns wahrscheinlich nicht weiterhelfen können.

In unserem Office bekam ich dann bald die Bestätigung für meine Befürchtungen.

»Charles F. Robbings«, meldete mir schon nach ein paar Minuten unser Archiv, »geboren 14. März 1941 in New York, vorbestraft wegen Autodiebstahls, gemeinsam mit einem Fisher, Edward, beide zur Zeit unbekannten Aufenthaltes.«

Das war alles.

»Komm, Phil«, sagte ich, »gehen wir zum Chef und melden wir, daß wir immer noch nicht weiter sind.«

Trotz der Mittagsstunde waren die Fenster des mittelgroßen Zimmers dicht verhängt. An einer Querwand hing, am Haken eines zur Seite gestellten Bildes, eine große Bildwand, und sechs Schritte davon stand auf einem Stuhl, der wiederum auf einem niedrigen Klubtisch stand, ein Kleinbildprojektor.

Ein scharfes Lichtbündel schnitt durch die Dunkelheit des Raumes. Auf der Bildwand strahlte in den kräftigen Farben eines Ektachrome-Diapositivs das scharfe Bild eines Streifenwagens der New York City Police mit dem überdimensionalen silbernen Wappenstern auf der vorderen Tür.

Seitlich vom scharfen Lichtbündel flammte ein Streichholz auf, und eine blaue Wolke Zigarettenrauches wirbelte durch die breite helle Lichtspur.

»Phantastisch!« sagte der Mann mit der Zigarette.

»Noch mal das andere!« forderte eine scharfe Stimme.

Für einen kurzen Moment wurde es stockdunkel im Zimmer, ehe die Projektionslampe wieder aufflammte.

Wieder stand ein Streifenwagen auf der Bildwand. In nichts unterschied er sich von seinem Vorgänger. Nur die unscharf zu erkennende Umgebung im Hintergrund des Wagens War anders.

»Wenn ich nicht wüßte, wo du fotografiert hast, El, könnte ich verdammt nicht sagen, welcher der echte ist«, sagte die scharfe Stimme. Sie gehörte dem Berufsverbrecher Jack Dillon, zuletzt verurteilt wegen eines bewaffneten Raubüberfalls auf einen Supermarkt.

Seit rund sechs Monaten war Dillon wieder auf freiem Fuß. Er meldete sich regelmäßig bei seinem Bewährungshelfer und konnte dort stets nachweisen, daß er ein anständiges Leben begonnen hatte. Als Tätigkeit gab er Staubsaugervertreter an; die seinem Bewährungshelfer vorgelegten Provisionsabrechnungen ließen erkennen, daß Dillon nicht schlecht verdiente. Natürlich konnte der Bewährungshelfer nicht ahnen, daß die Abrechnungen aus reiner Gefälligkeit ven einer kleinen Firma ausgestellt wurden, die dafür den Schutz einer nicht eingetragenen, aber in gewissen Fachkreisen sehr gefürchteten Wach- und Schließgesellschaft genoß. Außer den Provisionsabrechnungen brauchte der Staubsaugervertriebsfirmeninhaber nichts zu zahlen. Im Gegenteil, er erhielt sogar noch kleinere Zuwendungen. Seine Firma durfte auf keinen Fall pleitegehen.

Luigi Marcosa, der zweite von den vier Männern bei diesem Lichtbildervortrag, arbeitete auch bei jener Firma. Ebenfalls als Vertreter. Auch seine Abrechnungen waren durchaus beachtlich. Marcosa war zwar nicht verpflichtet, einen Bewährungshelfer zu besuchen, aber er mußte auf Grund seiner Vorstrafenliste doch immer damit rechnen, nach der Herkunft seiner Einkünfte gefragt zu werden.

Daß auch der dritte Mann, der den Behörden als Paul Wagner bekannt war, jederzeit nachweisen konnte, erfolgreicher Staubsaugervertreter zu sein, brauchte deshalb nicht mehr zu überraschen.

Schließlich wäre es auch zuviel verlangt gewesen, von den insgesamt vier jetzt versammelten Gentlemen wahre Auskünfte über ihre Tätigkeit erwarten zu können.

Sogar aus dem Munde des vierten Mannes in jenem unauffälligen Haus am Westufer des Harlem River, unweit des Subway Yard, hätte sich das merkwürdig angehört. Als ehrlicher Mensch hätte E.A. Hitchman sagen müssen: »Ich bin Kunstmaler und beschäftigte mich zuletzt damit, auf einen 65er Ford die Abzeichen der New Yorker City Police zu malen und ein Nummernschild zu fälschen.«

Bei den anderen drei wäre die Antwort noch kürzer gewesen, denn sie taten nichts weiter, als einen Bankraub vorzubereiten. Daß dabei ein täuschend echt nachgemachter Polizeiwagen der Stadtpolizei eine wichtige Rolle spielen sollte, war der geniale Einfall des Chefs der vier ehrenwerten Herren am Harlem River gewesen.

»Das andere noch mal!« befahl Jack Dillon.

Wieder verdunkelte sich für einen Moment der Strahlengang, und das Dia mit dem nachgebauten Polizeiwagen erschien erneut.

»Leute, das gibt ein Ding.« Dillon, der künftige Streifenwagenfahrer, schlug vor Begeisterung seinem Nebenmann Marcosa seine Riesenpranke so heftig auf die Schulter, daß der ehemalige Mafia-Mann bald vom Stuhl fiel.

»Mama mia!« stöhnte der Kleine.

Dann ging die Türklingel.

Wagner griff fast automatisch in die ausgebeulte Jackentasche und zog einen Colt mit kurzem Lauf heraus.

Die Türklingel ging in einem bestimmten Rhythmus.

Wagner ließ den Colt wieder in die Tasche gleiten und ging zur Tür.

Gleich danach fiel ein breiter dunkler Schatten über die Männer.

»Prima, unser Auto, was?« krähte Luigi Marcosa dem eintretenden Vize-Boß der Gang, Everett N. Lucas, entgegen.

Lucas antwortete ihm mit einem Wort, das dem kleinen Marcosa ein erneutes »Mama mia« entlockte.

Der Gangster-Vormann versetzte dem Aufbau, den das Projektionsgerät krönte, einen heftigen Fußtritt. Der vielfarbige Lichtstreifen des Strahlenbündels geisterte kurz über die Zimmerdecke. Dann polterte das Gerät hart auf den Boden. Die Projektionslampe zerplatzte mit einem leisen Knall.

»Bist du verrückt…« stammelte der Kunstmaler erschrocken. Mit einem Schlag mit dem Handrücken ins Gesicht wurden die weiteren Worte des zweckentfremdeten Künstlers von Lucas erstickt.

»Mach’s Licht an, du Idiot!« dröhnte Lucas’ Baß durch das nun stockfinstere Zimmer.

Irgendeiner der Gangster fühlte sich angesprochen. Die Deckenlampe flammte auf, und sofort flog eine Zeitung quer durch den Raum.

»Feierabend!« verkündete Everett N. Lucas. »Irgend so ein lausiger kleiner Verbrecher hat den Boß umgebracht!«

Die vier Zuhörer erstarrten, als habe sich das Zimmer plötzlich in eine Tiefgefrieranlage verwandelt. Mit offenen Mündern schauten sie den massigen Lucas an. Die Augen waren ungläubig geweitet.

»Umgebracht?« fragte Dillon dümmlich.

Wagner griff hastig nach der Zeitung, die Lucas durch das Zimmer geschleudert hatte.

»Gangsterkrieg?« lautete eine dicke Schlagzeile. »Tod im Treppenhaus — Unbekannter erwürgt den Raubmörder Ernie Brooks«, stand in der Unterzeile.

Atemlos lasen die vier Verbrecher, die eben noch von einer einträglichen und einträchtigen Fahrt mit einem Polizeiauto geträumt und Ernie Brooks als Führer hatten, den kurzen Bericht.

»Mama mia!« seufzte Marcosa erneut. »Dieses Miststück! Dieses Miststück! Aufschlitzen werde ich sie, dieses Miststück…«

Lucas wirbelte den Kleinen herum.

»Von wem redest du?«

»Von diesem Flittchen natürlich, diese Bpoadway…«

»Spar dir deine Kommentare — wo wohnt sie?« forschte Lucas weiter.

»Adresse steht in der Zeitung!« sagte der Italo-Amerikaner. »Das ist das Haus, in dem sie wohnt. Ich habe es gewußt, daß er…«

»Mitkommen!« forderte Lucas die anderen auf.

»Nicht jetzt«, sagte Marcosa, »sie macht tagsüber nicht auf.«

***

Lautlos glitt der Dodge des G-man Steve Dillaggio durch die im Vergleich zum Verkehrstrubel von New York geradezu verträumten Straßen von Hillsdale-Manor (New Jersey).

Vor der Polizeistation des Städtchens rollte der schwere Wagen aus.

Steve schwang sich vom Fahrersitz und streckte sich mit Wohlbehagen. Er hatte einige harte Tage hinter sich und diese Routinearbeit, einen gerade aus Deutschland zurückgekehrten US-Soldaten nach dem Käufer seines in Old-Germany zurückgelassenen V olkswagens zu befragen, war für ihn so was Ähnliches wie ein Urlaubstag.

Der G-man ging die wenigen Stufen zum Eingang der kleinen Polizeistation hoch.

»Hallo«, sagte er fröhlich, als er in das stille Dienstzimmer trat.

»Hallo!« antwortete der Uniformierte hinter dem Schreibtisch.

»Mein Name ist Dillaggio, Steve Dillaggio.«

»Oh, Sir!« sagte der Ordnungshüter von Hillsdale-Manor, und Steve hatte das Gefühl, das dieser Beamte zum erstenmal in seinem Leben einen Special-Agenten des FBI zu Gesicht bekam. »Ich bin David Walter.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Steve. »Ich habe gehört, daß bei Ihnen Ordnung herrscht. Das ist immer erfreulich!«

Steve verriet nicht, daß dieser Satz zu seinen Standardsätzen beim Besuch kleinerer Polizeistationen gehört. Er erleichtert ungemein den Verkehr mit den ehrgeizigen Männern, die zu Polizeichefs ihrer Orte gewählt wurden und die in FBI-Agenten immer eine Gefahr für ihre Autorität sehen.

Walter strahlte Steve Dillaggio an. »Immer schön, so was auch von Fachleuten zu hören. Nur schade, daß…« Steve schaute ihn interessiert an.

»Was ist schade, Mister Walter?«

Der Hillsdale-Manor-Polizist wand sich.

»Ich will Sie ja nicht beeinflussen, Sir, aber wissen Sie, wir stehen kurz vor den Neuwahlen, und dann ein FBI-Fall hier im Ort… Ich habe Bill schon gesagt, er soll alles zugeben. Vielleicht…«

Steve stand einen Moment verdutzt. »Was reden Sie denn da, Mann?« fragte er schließlich.

»Ich meine ja nur, so ein paar Zigaretten…«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, unterbrach der G-man den Uniformierten. »Erzählen Sie es mal im Zusammenhang!«

Der Polizist warf ihm einen Dackelblick zu, unsagbar melancholisch.

»Sie haben doch«, begann er, »vorhin angerufen und mich nach Bill Altwater gefragt, und daß da etwas mit Reefers ist…«

Urplötzlich fiel bei Steve der Groschen.

»Mann«, sagte er, »was haben Sie denn da gehört. Nun, meinetwegen — es war meine Schuld, ich sehe es ein. Ich sprach von einem Käfer, das ist das deutsche Wort für beetle, verstehen Sie. Käfer heißt in der ganzen Welt ein Volkswagen…«

»Oh«, sagte der Polizist. Jetzt strahlte er wieder. »Ich hatte Reefers verstanden, Marihuana-Zigaretten! So was! Jetzt verstehe ich auch, warum Bill mich so blöde angeschaut hat,«

»Dann lassen Sie uns mal losfahren, David, damit wir den Jungen von dem Schrecken befreien, den Sie ihm eingejagt haben!«

Der Polizist setzte sich neben Steve in den Dodge und wies den Weg. Sie rollten durch den Ort in Richtung zum Woodcliff-Lake. Kurz vor den letzten Häusern zeigte er nach links.

»Dort hinten. Das vierte Haus!«

Steve lenkte seinen Wagen in die Seitenstraße.

Lautlos glitt der Wagen an den schmucken Häusern entlang. Es war für Steve fast beängstigend still hier, und er hatte den Eindruck, in einer der Märchenstädte Walt Disneys zu sein.

Das Fahrzeug hielt vor dem vierten Haus, dem Haus, in dem nach Auskunft des Polizisten der aus Deutschland zurückgekehrte Gl Bill Altwater wohnen sollte.

Die beiden Beamten öffneten gleichzeitig die Türen. Zuerst stieg der uniformierte Polizeichef des Ortes aus. Steve folgte ihm auf der rechten Seite.

Der G-man schaute sich das Haus an. Oben bewegte sich, ein Vorhang. Für einen Moment glaubte Steve, ein Gesicht gesehen zu haben.

Und dann krachte ein Schuß.

***

»Stadtpolizei und Staatspolizei stehen uns auf ein Stichwort jederzeit zur Verfügung. Hier im Haus wartet eine Sonderkommission auf Ihre Befehle, Jerry.«

Ich saß mit Mr. High in dessen Büro am großen Schreibtisch. Der Chef hatte, während ich mit Phil am Tatort in den hinteren Räumlichkeiten des Steak-Jakob war, Generalstabsarbeit geleistet.

Phil sauste zur Zeit im Archiv herum und versuchte, noch etwas über die Autoknackerbande herauszufinden, der jener Tote aus dem Steak Restaurant angehört hatte. Wenn die Burschen keine Wagen über die Staatsgrenzen verschoben hatten, würde Phil kaum etwas finden können.

Unser Distriktchef hatte mehr gefunden.

Eigentlich hatte er alles. Wir wußten jetzt genau, wie der aus Europa gekommene Mörder aussah. Wir kannten seine Kleidung, denn wir hatten einen Händler in der Down Town aufgespürt, wo der Kerl, zu jenem Zeitpunkt noch in Uniform, neue Kleider und den später bei der TWA gefundenen Koffer gekauft hatte. Der Händler hatte uns eine genaue Beschreibung gegeben.

Ebenso der Taxifahrer, mit dem der Mann, der sich für einige Stunden Keever nannte, gefahren war.

Alle FBI-Dienststellen, in deren Bereich einer der Passagiere jener MATS-Maschine von Frankfurt nach New York wohnte oder sich, nach Unterlagen der Army und der Air Force aufhielt, lieferten laufend Vernehmungsprotokolle.

Ein Staff-Sergeant, der im Flugzeug unmittelbar neben upserem Mann gesessen hatte, konnte uns sogar berichten, daß »Keever« Luckies rauchte und Spearmints kaute.

Die Weißbekittelten aus unserem Labor schließlich hatten uns nicht nur, nach dem Mord in dem Steak-Restaurant, »AB rh positiv«, als Blutgruppe des Gesuchten angegeben, sondern erwähnt, daß er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit »Fitchs Special Hair Oil« mit dem Wirkstoff Selurdin verwende und trotzdem ohne Zweifel Schuppen habe. Außerdem stand es nach dem Laborbericht fest, daß — festgestellt an mikroskopisch kleinen Haarpartikeln — der Gesuchte sich elektrisch rasiere.

»Geht das nicht etwas zu weit?« hatte ich den Chef gefragt. »Immerhin können diese Haarfragmente auch vom richtigen Keever stammen.«

Der Chef nickte.

»Richtig, Jerry. Aber die Laborleute haben zwei verschiedene Sorten Haarstaub gefunden. Es steht sogar fest, welche Sorte die jüngere war. Der falsche Keever benutzte ein pre shave lotion…«

»Ein Foto von dem Kerl könnte nicht so genau sein«, dachte ich laut vor mich hin.

»Ich hoffe, Jerry, daß ich Ihnen in wenigen Stunden das Foto liefern kann. Unsere Leute von der technischen Abteilung sind gerade dabei, um auf Grund der Zeugenaussagen und der Laborergebnisse eine Phantomzeichnung anzufertigen.«

Alles wußten wir.

Nur eines fehlte uns: Die Kenntnis, wo sich der gnadenlose Mörder, der auf einer Straße toter Männer durch New York wütete, auf hielt.

»Au…« Bruno Wastling verzog das Gesicht und zuckte mit der Hand zurück.

»Es ist gleich vorbei«, beruhigte ihn Doktor Shertzer. Er nickte seiner Assistentin zu, die ihm lächelnd die nächste Klammer reichte.

»Sie haben noch Glück gehabt, Mister…« Der Arzt suchte nach dem Namen, den sein Patient vorher genannt hatte.

»Verdammt…« dachte Wastling. Er selbst wußte den Namen nicht mehr. Irgendeinen hatte er genannt. Er spürte, wie ihm zum erstenmal seit dem Moment bei Scott wieder der Schweiß auf die Stirn trat.

»Au…« sagte er wieder, obwohl er in diesem Moment keinen Schmerz spürte.

»Mister…?« Der Arzt ließ nicht locker.

Wastling erkannte die Gefahr. Er durfte auf keinen Fall den Verdacht aufkommen lassen, sich die Verletzung bei einer ungesetzlichen Handlung zugezogen zu haben. Dieser Verdacht mußte aber auftauchen, wenn er nicht in der Lage war, seinen eigenen Namen zu nennen.

»Pepking!« sagte er deshalb rasch. Dabei entging es ihm nicht, daß der Arzt mit seiner Assistentin einen schnellen Blick wechselte.

Der Arzt lächelte ihn an.

»Sie haben Glück gehabt, Mister Pepking. Um ein Haar hätten Sie sich die Schlagader verletzt, und dann wäre es fraglich gewesen, ob Sie den Weg bis zu mir noch geschafft hätten. Wie kam es eigentlich dazu?«

Die Frage des Arztes kam lauernd.

»Ich habe eine Fliege zerquetscht, und das verdammte Vieh saß auf einem Spiegel.«

Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Beinahe hätte die Fliege Sie zerquetscht, Mister Pepking«, gab er zu bedenken.

Wastling lachte vor sich hin.

»Doch, doch«, sagte der Arzt und nickte der Assistentin zu.

Sie reichte Mull und eine Binde.

Als er sich den hochgestreiften Hemdsärmel wieder herunterwickelte und dabei die verbundene rechte Hand streifte, kam ihm siedendheiß zum Bewußtsein, daß ihn dieser Verband seiner tödlichen Waffe beraubt hatte.

Nicht einmal diesen Arzt und dessen Assistentin würde er töten können. Panik stieg in ihm hoch. Plötzlich stand die Gefahr riesengroß vor ihm. Alles war umsonst. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Arztes.

»So, Mister Pepking, jetzt machen wir noch eine Tetanusimpfung, denn…«

»Nein, keine Impfung!« sagte Wastling entschlossen.

Er sah, daß die Assistentin bereits eine Injektionsspritze in der Hand hielt. Tetanus? Ein Schlafmittel wollten sie ihm injizieren!

»Keine Impfung, Doc…«

»Es ist bei dieser Verletzung durch möglicherweise schmutziges Spiegelglas notwendig, Mister Pepking. Sie schweben sonst in großer Gefahr!«

»Nein«, sagte Wastling noch einmal, »ich brauche keine. Ich bin gegen Tetanus geimpft.«

Der Arzt zuckte die Schultern.

»Dann kommen Sie bitte morgen um diese Zeit wieder, Mister Pepking.«

»Ja, bestimmt!« lächelte der Verbrecher.

Er war von Panik erfüllt. Jetzt, in diesem Moment hatte er den Arzt und das Mädchen erschlagen wollen, zwei Zeugen, die gefährlicher waren als alles andere in den letzten 26 Stunden. Und er war waffenlos.

Er ging zurück in das Wartezimmer. Es war leer, denn die Sprechstunde des Arztes war bereits vorüber. Am Garderobehaken hing Wastlings Mantel.

Die Assistentin griff an Wastling vorbei und nahm das Kleidungsstück vom Haken.

»Oh, ist der schwer, Mister Popking!« wunderte sie sich.

Ein Glücksgefühl durchfloß den Verbrecher Bruno Wastling. Er wußte sofort, warum der Mantel so schwer sein mußte.

»Miß Gaby!« rief Doktor Shertzer aus dem Behandlungszimmer.

»Ja?« Sie half Wastling in den Mantel und ging dann durch die Tür. Dabei verdeckte sie dem Arzt den Blick auf den Patienten im Wartezimmer, und sie selbst konnte auch nicht sehen, wie Bruno Wastling die schwere Waffe aus der linken Manteltasche zog.

Sie sah nur, wie sich auf der Brust des Arztes plötzlich ein dunkler Fleck bildete, und dann erst hörte sie das Dröhnen des Schusses.

Das letzte, was sie spürte, wur ein schwerer Schlag in den Rücken.

***

»Los!« sagte Steve Dillaggio und sprang vorwärts. Ehe der Ortspolizist überhaupt begriffen hatte, was vorging, hatte sich Steve auf einen Balkon geschwungen.

»Los!« sagte er noch einmal.

Zögernd folgte ihm der Polizeichef David Walter.

Die Balkontür stand weit offen, und Steve zog den noch immer zögernden Walter hinter sich her.

Der G-man öffnete die Zimmertür.

Ein markerschütternder Schrei empfing ihn. Mit schreckgeweiteten Augen schaute eine Frau auf ihn. Jetzt hatte es auch Walter eilig.

»Mistreß Altwater!« rief er.

Die Frau bewegte die Lippen, ohne ein Wort hervorzubringen.

»Wo ist Ihr Sohn?« fragte Steve.

Die Frau war nicht in der Lage, eine brauchbare Auskunft zu geben. Sie stammelte etwas vor sich hin und deutete nach oben.

Dillaggio stürmte die steile Treppe hoch und sprang auf die erste Tür zu. Er riß sie auf.

Das Zimmer war leer.

Eine andere Tür führte weiter.

Sie war verschlossen.

Steve nahm einen Anlauf und sprang dagegen. Berstend krachte der Riegel aus dem krachenden Holz. Die Tür flog auf und donnerte gegen ein Möbelstück.

Dillaggio wurde von dem Schwung, den er zur Öffnung der Tür gebraucht hatte, in das Zimmer gerissen. Er stolperte über einen festen schweren Körper, fing sich wieder, wirbelte herum und kniete nieder.

Vor ihm lag ein blonder Mann.

Eine stark blutende Kopfwunde und eine Army-Dienstpistole unweit der rechten Hand des Mannes zeigten Steve, was geschehen war.

»Mein Gott…« stammelte David Walter.

»Ist das Bill Altwater?« fragte Steve.

Die schluchzend über ihrem Sohn zusammenbrechende Frau enthob den fassungslos dastehenden Polizeichef einer Antwort.

Steve tastete nach dem Puls des blonden Mannes.

»Mein Gott…«, stammelte der Polizeichef wieder.

»Verdammt, Mann, stehen Sie nicht so herum«, fauchte ihn der G-man an, »suchen Sie das Telefon und rufen Sie die Ambulance an, aber schnell!«

Acht Minuten später lag der Mann, der wenige Tage vorher aus Deutschland gekommen war, auf einer Bahre, und mit gellenden Sirenen und blinkenden Rotlichtern jagte der Wagen zum Hospital.

Steve Dillaggio raste mit seinem Dodge in die gleiche Richtung. Er lenkte das schwere Fahrzeug mit einer Hand. Die andere brauchte er, um die Ruftaste seines Funkgeräts zu bedinen.

Dann meldete sich das FBI New York.

»Schickt mir mal sofort eine komplette Mannschaft nach Hillsdale-Manor. Ich glaube, ich habe unseren Mann!«

***

Roy, der Fingerabdruckexperte unseres nach Hillsdale entsandten Teams, kam mir auf dem langen Gang des Krankenhauses entgegen. Schon von weitem machte er eine Bewegung, die mir alles sagte.

»Altwater liegt auf dem Operationstisch«, berichtete er. »Vorher durfte ich ihm noch die Prints abnehmen. Der Zentralsektor ist kreisförmig…«

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Ich hatte selbst noch die Abdrücke, die von unserem Unbekannten stammen mußten, genau im Gedächtnis. Altwaters Abdrücke konnten gar nicht identisch sein.

»Wie geht es ihm?« fragte ich deshalb, ohne auf seine negative Auskunft einzugehen.

»Gott sei Dank sind manche Leute zu ungeschickt, um sich selbst was anzutun«, meinte Roy. »Unser Freund hat sich aber auf alle Fälle eine Streifschußnarbe oberhalb der rechten Schläfe beigebracht.«

»Ist er vernehmungsfähig?«

»Steve hat mit dem Doc gesprochen, der weiß alles.«

Steve wartete vor dem Operationssaal.

»Es tut mir leid, Jerry, daß ich falschen Alarm gegeben habe. Roy…«

»Er hat es mir schon gesagt. Was war eigentlich los?«

Dillaggio schilderte mir die Sache mit dem deutsch ausgesprochenen Käfer, das der Polizeichef als Reefers verstanden hatte.

»Und deshalb hat dieser Altwater einen Selbstmordversuch unternommen?« fragte ich.

»Ja, so ein…«

Steve Dillaggio stutzte plötzlich.

»Mensch, Jerry, jetzt fällt der Groschen bei mir. Der Junge hat offensichtlich tatsächlich etwas mit Marihuana zu tun gehabt, was?«

Anders konnte ich es mir auch nicht vorstellen.

»Warte hier!« bat ich Steve. Dann ging ich nach unten, um von meinem Jaguar aus das Hauptquartier anzuruien.

Phil saß in unserem Büro.

»Gut, daß du anrufst, Jerry — mir ist etwas eingefallen. Da ist gerade eine Meldung gekommen. In der Amsterdam Avenue ist heute mittag ein Arzt erschossen worden. Seine Assistentin hat einen Lungensteckschuß, ist operiert worden und war kurz vernehmungsfähig. Ein Mann, der sich zuerst Sryders und danach dann Pepking nannte, habe sich eine schwere Schnittverletzung an der Kante der rechten Hand behandeln lassen und habe anschließend vermutlich geschossen. Das ist alles.«

»Was heißt vermutlich?«

»Gesehen hat es die Patientin nicht, weil sie mit dem Rücken zum Wartezimmer stand, als von dort geschossen wurde. So heißt es in der Meldung, mehr steht nicht darin, und das Mädchen konnte nicht weiter vernommen werden.«

»Setz dich mit der City Police in Verbindung und versuche, mehr herauszufinden. Vor allen Dingen die Schußwaffenexpertise. Eines der Geschosse wird ja bald greifbar sein.«

»Ich nehme es auch an«, sagte Phil, »aber was wolltest du jetzt eigentlich?« Mir fiel wieder der Fall Altwater ein. »Überprüfe mal Altwater, Bill, und achte dabei besonders auf Marihuana. Altwater kam kürzlich aus Deutschland, und er ist der frühere Besitzer jenes Volkswagens, den unser Unbekannter in Frankfurt benutzte, als er den Keever in den Wald fuhr.«

»Was heißt dann noch Unbekannter?« fragte Phil. »Dann haben wir doch vermutlich unseren Mann.«

»Eben nicht — er kann nicht gestern mit dem Flugzeug gekommen sein, und seine Finger passen nicht zu den Abdrücken, die wir vom Unbekannten haben.«

Phil schwieg einen Moment.

»Du, Jerry«, sagte er dann, »wenn wir uns einen guten Manager suchen und dann mit den ganzen Quizaufgaben, die wir jetzt vorliegen haben, zum Fernsehen gehen, ist uns ein Zehn-Jahres-Vertrag sicher. So lange dauert es nämlich, bis wir ’ne Lösung dafür ha ben.«

»Eben«, sagte ich. Dann fiel mir noch etwas ein. »Du hattest doch auch noch einen Einfall. Was war denn das?«

»Ist schon wieder unwichtig. Wenn wir uns in den nächsten Tagen darum kümmern, reicht es auch noch!«

Damit irrte sich Phil gründlich.

***

»Ich habe gar nichts, und du hast gewonnen!« sagte Everett N. Lucas. Er warf die Karten auf den Tisch und schaute auf die Uhr.

»Feierabend!« sagte er dann. Obwohl er noch nie in seinem Leben eine regelmäßige Arbeit hatte, war dies sein Lieblingswort.

Dillon war sofort einverstanden. Grinsend strich er seinen Pokergowinn ein.

Das Grinsen verging ihm aber gleich wieder, denn Lucas sagte:

»Du holst jetzt unseren schönen Streifenwagen.«

»Streifenwagen?«

»Du hast richtig verstanden«, versetzte Lucas, »und bevor du ihn holst, ziehst du gefälligst deine Uniform an.«

Er wandte sich an die anderen Mitglieder der Gang, deren bisheriger Chef so unerwartet verschieden war, ohne seinen Hinterbliebenen die Einzelheiten über einen raffinierten Plan für einen ausgefuchsten Bankraub hinterlassen zu haben.

»Auch wir ziehen uns um. Wir fahren, mit dem Streifenwagen und in Uniform zu diesem elenden Weibsstück.«

»Du weißt doch gar nicht, ob sie so elend ist«, warf Wagner ein.

»Nach unserem Besuch wird sie nicht einmal mehr ein elendes Stück sein«, versicherte Lucas mit bösem Lachen.

»Vorher aber wird das Täubchen uns noch vorgurren, wer dieser Kerl gewesen ist, der Ernie kaltmachte.«

»Und dann?« fragte Dillon.

Lucas machte eine Handbewegung.

»Oh, Mama mia…« klang es aus Luigis Ecke. Der einstige Italiener hielt sein gefürchtetes Stilett in der Hand und prüfte sorgfältig die rasiermesserscharfe Schneide.

»Das aber zuletzt!« erinnerte Dillon.

»Mich braucht ihr ja wohl nicht dabei?« fragte Eimer A. Hitchman, der Kunstmaler, der seine Fähigkeiten in den Dienst einer falschen Sache gestellt hatte.

»Du machst mit, Pinselquäler!« Lucas, der schnell in die Rolle des Gangsterbosses gewachsen war, ließ mit dieser Bemerkung keinen Zweifel darüber aufkommen, daß jedes der Bandenmitglieder auf Gedeih und Verderb mit seinen Kumpanen verbunden war.

»Ich habe mitgemacht, als es darum ging…« versuchte der Kunstmaler noch einen Einwand.

Lucas packte ihn an der Knopfleiste seines bunten Hemdes, zog ihn an sich heran und gab ihm dann einen Stoß, daß der zierliche Mann einige Schritte rückwärts durch das Zimmer taumelte, dann das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand krachte.

»Umziehen!« befahl Lucas endgültig. Es erhob sich auch keine Widerrede mehr.

Erst als das raucherfüllte Zimmer einem Polizeirevier glich, weil an Stelle der vorher anwesenden Zivilisten nun vier Polizeibeamte um den Tisch saßen und aussahen, als würden sie auf einen Einsatz warten, wagte Wagner wieder eine Frage.

»Warum machen wir es eigentlich in Uniform, Boß?«

Lucas hörte die neue Bezeichnung mit Wohlbehagen. Jetzt spurt der Verein, dachte er.

»Weil wir auf diese Tour am unauffälligsten hinkommen und weil das Girl vier Cops leichter in ihre Wohnung läßt als vier Mann in Zivil. Außerdem können wir den Streifenwagen genau vor die Haustür stellen, damit wir ihn zur Hand haben, wenn wir ihn brauchen. Klar?«

»Klar!« sagte Wagner.

Die beiden anderen fragten nichts mehr, nachdem zwischen Wagner und Lucas offenbar Einverständnis bestand. Der einzige, von dem noch ein Einwand zu erwarten war, Dillon, war fortgegangen, um den nachgemachten Streifenwagen zu holen.

Der Kunstmaler hoffte im geheimen, daß Dillon die Gelegenheit benutzen würde, aus dem Unternehmen, bei dem nichts zu verdienen sein würde, auszusteigen. Hitchman hatte zu wenig Erfahrung im Umgang mit Gangstern. Sonst wäre er nicht auf diesen Gedanken gekommen.

So ertönte denn auch bald das verabredete Klingelzeichen. Wagner ging zur Tür, und Dillon kam mit den schweren Schritten eines an Dienstjahren alten Polizisten in das Gangsterhome.

»Streifenwagen 3676 ist einsatzbereit!«

»Mama mia«, stellte Luigi Marcosa fest, »wenn du mal mein Stiletto in den Wanst bekommst, dann liegt es daran, daß du einem richtigen Plattfuß täuschend ähnlich siehst.«

»Ruhe jetzt!« befahl Lucas und gab die letzten Anweisungen.

»Wir fahren jetzt los. Ich sitze neben Jack Dillon und quatsche in den Telefonhörer…«

»Wir haben doch gar kein Funksprechgerät!« erinnerte Wagner.

»Halt doch dein Maul!« brüllte Lucas seinen Komplicen an. »Natürlich haben wir kein Gerät, aber wir haben eine Antenne und einen Hörer. Wenn ich da hineinquatsche, sehen wir auf jeden Fall sehr beschäftigt aus, und keiner von unseren neuen Kollegen, die uns vielleicht begegnen, wird auf dumme Gedanken kommen. Verstanden?«

»Willst du was sagen. Pinselquäler?« fragte Lucas.

Hitchman schüttelte den Kopf.

»… absolute Disziplin gehalten«, hörte er den Boß weiter anordnen. »Im Fahrzeug wird nicht geraucht. Anordnungen über das Verhalten am Einsatzort.«

»Einsatzort!« Der Berufsverbrecher Dillon schlug sich vor Heiterkeit auf die Oberschenkel.

»… gebe ich unterwegs. Noch Fragen?«

Keiner antwortete.

»’raustreten!« befahl Everett N. Lucas.

Der Kunstmaler ging als letzter. Er warf noch einen Blick zurück in das Zimmer, in dem der zertretene Projektionsapparat lag. Auf dem Tisch brannte eine vom Aschenbecher gefallene Zigarette eine schwarze Stelle in die Platte, drumherum lagen die achtlos hingeworfenen Pokerkarten.

Einen Moment zögerte der Kunstmaler. Er wollte die glimmende Zigarette wieder auf den Aschenbecher legen. , Dann ließ er es bleiben.

Er spürte in sich die Gewißheit, die-'ses Zimmer nie mehr wiederzusehen.

***

»In fünf Minuten sind wir fertig. Tun Sie mir den Gefallen und hören Sie es sich noch einmal an«, bat ich den blaß in seinen Kissen liegenden Bill Altwater.

Er nickte schwach, und ich drückte auf den Knopf des Tonbandgerätes.

Meine Stimme kam aus dem Lautsprecher.

»Im Krankenbett vernommen, erklärt der Befragte…«

Meine Stimme schwieg, eine kurze Pause trat ein. Dann ertönte Altwaters schwache Stimme.

»Ich bin darüber belehrt worden, daß ich nicht vernehmungsfähig bin. Dennoch bin ich bereit, im Rahmen meiner gegenwärtigen Möglichkeiten zur Klärung des Sachverhaltes beizutragen. Mein Name ist Altwater, William Tankred Altwater — Rufname Bill; geboren am 29. August 1943 in Park-Ridge, New Jersey. Ich bin nicht vorbestraft. Zur Zeit bin ich Angehöriger der United States Air Force, gegenwärtig auf Urlaub. Zur Sache belehrt, erkläre ich: Bis vor — was haben wir heute? — ja, bis vor zehn Tagen war ich Angehöriger der 2173th Air Installations Group USAFE und in Neubiberg bei München stationiert. Meine Überseedienstzeit war am vergangenen Mittwoch abgelaufen, und ich hatte einen Marschbefehl in die Staaten. In Deutschland fuhr ich einen Volkswagen, Export-Modell, Baujahr 1957, Licence-Nummer M - 02459 US-Forces Germany 65. Da das Fahrzeug acht Jahre alt ist und eine Fahrleistung von 140 000 Kilometern hinter sich hat, hielt ich es für unzweckmäßig, das Fahrzeug in die Staaten mitzunehmen. Ich gab daher in der Soldatenzeitung The Overseas Weekly, die in Europa erscheint, ein Inserat auf. Der Text lautete ungefähr: Volkswagen, 57-Modell, wegen Rückversetzung in die Staaten zu verkaufen. Erwarte Angebote um 200 Dollar. Auf dieses Inserat meldete sich bei mir ein Zivilamerikaner, der sich Jack Newman nannte. Er sah sich den Wagen an und bot mir dann 100 Dollar. Als ich damit nicht einverstanden war, versprach er mir, einige Tage später weitere 50 Dollar zu zahlen. Da er der einzige Interessent war, erklärte ich mich mit einem Preis von 150 Dollar einverstanden, verlangte aber sofortige Bezahlung. Newman überlegte damals einen Moment. Dann machte er mir einen anderen Vorschlag, bei dem ich, wie er sagte, sogar noch viel mehr Geld verdienen könne. Er fragte, ob ich einverstanden sei. Ich wußte es nicht so genau, weil ich ja nicht ahnte, um was es ging. Dann machte er mir den Vorschlag, mir hundert Dollar in bar und dazu 150 Marihuana-Zigaretten im Verkaufswert von je einem Dollar zu geben. Nie im Leben hätte ich daran gedacht, ein solches Angebot anzunehmen. Ich dachte aber an einen Kameraden, der mir gerade am Tag vorher gesagt hatte, wenn ich mal etwas hören würde, sollte ich es ihm sagen, er wüßte Abnehmer dafür und dabei sei gut zu verdienen. Nur, weil ich meinen Wagen loswerden wollte, telefonierte ich in Anwesenheit dieses Newman mit meinem Kameraden, der dann kam und für die 150 Zigaretten 100 Dollar bezahlte. Ich übergab, nachdem ich 200 Dollar kassiert hatte, die Wagenpapiere und Wagenschlüssel diesem Newman. Bereits am Tag danach verließ ich meine damalige Einheit und fuhr nach Frankfurt, wo ich am Donnerstag in die Staaten flog. Als heute der Hillsdale-Manor-Polizeichef zu mir kam und mir erzählte, das FBI habe wegen Reefers angerufen, bekam ich große Angst. Später kam dann Walter mit einem Zivilisten in einem Wagen mit einer New Yorker Nummer. Als ich das sah, war ich so verzweifelt, daß ich nach meiner Dienstpistole griff.«

Die Stimme aus dem Lautsprecher schwieg.

»Ist das alles richtig so?« fragte ich noch einmal.

Altwater lag in den Kissen und schluchzte.

»So stimmt es…« brachte er unter Tränen heraus.

»Jetzt werden Sie erst mal gesund — was dann kommt, wird vielleicht nicht allzu schlimm werden«, versuchte ich ihn zu trösten.

***

Stimmungsvolles rotes Licht lag über dem Apartment des sogenannten Fotomodells Maureen Harper. Die peitschenden Schüsse paßten zwar weniger zu dieser rosa Stimmung, die durch Maureens Bekleidung noch gehoben wurde, aber die Dame war zu faul, zum Fernsehgerät zu gehen und ein anderes Programm zu suchen.

Das Mädchen vom mittleren Broadway lag malerisch auf der beachtlich breiten Liege und las mit großem Interesse eine Boulevardzeitung.

Es lohnte sich für Maureen, die Berichte der Sensationsreporter und Sonderberichterstatter zu lesen.

Miß Harper griff sogar zum Telefon und rief die zwei Etagen höher wohnende Sandra Bell an.

»Hör zu, Schätzchen«, sagte sie in vergnügtem Plauderton, »du brauchst dir dein reizendes Köpfchen nicht mehr über mich zu zergrübeln.«

»Was ist denn passiert?« fragte Sandra.

»Ich habe eben ein bißchen Zeitung gelesen…«

»Na und?«

»Der Kerl von heute nacht…«

»Welcher?«

»Der andere, der die Treppe hinuntergerannt ist…«

»Was ist mit dem?« fragte die Bell.

»Der war nicht nur im Haus hier. Der hat von gestern bis heute morgen ’ne kriegsstarke Kompanie umgebracht. Scheint ein paar Rechnungen glatt zu machen.«

»Trotzdem wäre ich an deiner Stelle, vorsichtig«, sagte die obere Dame.

»Der hat viel zu viel andere Dinge zu tun. Du mußt mal die Blätter lesen«, kicherte Maureen Harper. »Mach's gut!«

Sie legte den Hörer auf, raffte die Boulevardzeitungen zusammen, entschied sich nun doch, den Wildwestfilm im Fernsehen abzustellen und legte ihr beliebtes Mystery-Magazin bereit, um das Gruseln zu lernen.

Und dann klingelte es an der Wohnungstür. Laut und anhaltend.

Gewohnheitsmäßig schaute das Fotomodell noch einmal in den Spiegel, ehe es schwingenden Schrittes zur Wohnungstür ging.

»Hallo!« sagte sie zu dem Mann im Treppenhaus.

Dann wich sie entsetzt zurück.

Es war zu spät.

Bruno Wastling alias Pepking alias Pepper und so weiter war bereits in die Diele der mittelklassigen Broadway-Wohnung getreten und hatte mit dem Fuß die Tür ins Schloß gedrückt.

Seine Blicke glitten von den blonden Haaren bis zu den neckischen Pantoffeln an der reizvollen Gestalt seiner einstigen Freundin hinunter.

Er lächelte gemein.

»Na, Goldstück?« fragte er.

»Jetzt weiß ich es…«, stammelte Maureen Harper.

»Was weißt du denn?«

Er ließ sie nicht zu einer Antwort kommen. Mit einem brutalen Griff seiner linken Hand riß er sie herum und schleuderte sie durch die Tür in den rosarot beleuchteten Raum.

Maureen taumelte und stürzte auf den weichen Teppich ihres Zimmers. Der Schrei, den sie ausstoßen wollte, blieb in ihrer Kehle stecken.

Atemlos starrte sie in die dunkle Mündung der Pistole, die ihr der Verbrecher entgegenhielt.

»Einen falschen Ton, Mädchen«, sagte er, »dann knallt es. Verstanden?« Schweigend und hilflos blickte sie ihn an.

»Steh auf!« befahl er.

»Du kannst nicht hierbleiben, King«, flüsterte sie. »Du begehst einen riesigen Fehler«

Er lachte trocken.

»Doch«, sagte sie und bewies wiederum, daß sie über eine ausgeprägte Allgemeinbildung verfügte, »du begehst den Fehler aller Verbrecher: Du bist an den Tatort zurückgekommen.«

»Da du nicht mehr plaudern wirst, Goldstück«, sagte er kalt, »kann ich dir es ja sagen: So viele Bullen gibt es kaum, um an allen meinen Tatorten auf mich zu warten.«

»Du bist verrückt«, stammelte sie. »Früher warst du nur gemein, heute bist du verrückt.«

»Mag sein«, erwiderte er.

Maureen erhob sich langsam, die Augen ängstlich auf die Pistole gerichtet. Als sie stand, ging sie langsam rückwärts, so, als könne sie der Reichweite der Waffe entgehen.

Wastling merkte es.

»Bleib stehen!« befahl er.

Sie gehorchte sofort.

Wieder glitten die Blicke des Mannes über das Mädchen. So, als sei es ihr unangenehm, zog sie ihren dünnen Morgenmantel über der Brust zusammen.

»Du hast eine Chance, Maureen«, sagte er, und seine Stimme war plötzlich verändert.

Jetzt mußte sie lachen.

»Ich hab die Zeitungen gelesen, King!«

»Was steht denn dort? Kennt mich jemand? Gibt es irgendeine Spur?«

Er hat recht, dachte sie schnell. Eine kleine Hoffnung keimte Wieder in ihr auf.

»Nein, sie tappen im dunkeln«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

»Du bist der einzige Zeuge gegen mich«, stellte er sachlich fest. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder du stehst auf meiner Seite, was du bestimmt nicht bereuen wirst. Ich habe viel Geld und große Pläne. Oder aber ich werde dafür sorgen, daß du schweigst.«

Seine Pistole unterstrich die Bedeutung seiner Worte.

»Also?« fragte er lauernd.

»Natürlich mache ich mit, wenn du Geld hast.«

»Aha, das Geld…«

»Quatsch!« unterbrach sie ihn. »Mir geht es nicht ums Geld, aber für dich ist es wichtig. Nur mit Geld hast du Chancen.«

»Du bist ein kluges Kind«, lobte er. »Und jetzt hilf mir mal aus dem Mantel. Ich habe leider eine kleine Verletzung an der rechten Hand.«

Sofort wußte Maureen Harper jetzt auch, wer auf den Arzt in der Amsterdam Avenue geschossen hatte.

Zögernd kam sie näher.

Bruno Wastling drehte sich etwas zur Seite, um sich aus dem Mantel helfen zu lassen.

»Mach keine Dummheiten!« mahnte er.

Er spürte die Hand des Girls an seinem Mantelkragen.

»Sei vorsichtig mit deiner Hand!« sagte sie.

»Ja, die…«

Mehr konnte Bruno Wastling nicht sagen.

Maureen Harper hatte mit einem blitzschnellen Griff eine noch geschlossene Whiskyflasche von der Hausbar genommen und sie dem Verbrecher mit aller Wucht, die sie aufbringen konnte, auf den Kopf geschlagen.

Mit einem klagenden Ton brach Wastling zusammen. Die Pistole entglitt seiner Hand.

Die Harper trat mit ihrem zierlichen Pantöffelchen gegen die Waffe, die unter die breite Liege rutschte. In diesem Augenblick klingelte es.

Maureen warf einen Blick auf den Verbrecher, sah, daß er das Bewußtsein völlig verloren hatte und daß eine schmale Blutspur über seine Stirn rann.

Bei dieser Sachlage schien ihr auf dem Weg zur Tür nicht einmal sonderliche Eile notwendig. Sie machte die Tür auf, und ein strahlendes Lächeln huschte über ihre Züge, als sie die fünf Stadtpolizisten sah.

»Sie kommen wie gerufen, meine Herren!« sagte sie freundlich.

»So?« fragte der tiefe Baß des Gangsters Everett N. Lucas.

***

In den blendsicheren Scheiben unseres Büros spiegelten sich die Scheinwerfer der Fahrzeuge, die sich unten durch die östliche 69. schoben, und auf unseren beiden Schreibtischen dampfte je eine Tasse heißen Kaffees aus der Kantine.

Der Chef war vor einer Stunde aus irgendwelchen Gründen nach Washington beordert worden und hatte jetzt sicher Gelegenheit, irgendwo zwischen New York und der Hauptstadt in einem gemütlichen Flugzeugsessel auszuruhen.

Die Männer, die für mich als Sonderkommission bereitgestellt waren, warteten in ihren Büros auf meine Befehle; zur Stadtpolizei und zur States Police führte jeweils ein heißer Draht: Die Zentrale hielt je eine Leitung für mich frei.

Ich aber saß, zusammen mit Phil, im Office und rührte im Kaffee.

»Neun Millimeter Parabellum, nicht registriert«, dachte Phil laut vor sich hin. Er hatte das erste Ergebnis der Untersuchung des Mordversuchs in der Arztpraxis vorliegen.

»Jerry, wir können doch, ohne weitere Beweise für die Täterschaft unseres Mannes aus Frankfurt…«

Ich wußte, was Phil sagen wollte. Der ganze Fall bestand auch jetzt schon aus ungezählten verwirrenden Spuren.

»Phil, vergiß nicht die Blutgruppe AB rh positiv und denke an die Beschreibung, die uns die Assistentin gegeben hat«, erinnerte ich.

Phil nickte.

»Die Chancen stehen 50:50. Wenn der Täter und unser Mann nicht identisch sind, dann 'wird der Fall aussichtslos, sobald wir dieser Spur in der Amsterdam Avenue folgen. Das ist dir hoffentlich klar!«

Und ob mir das klar war!

»Mir wäre es auch lieber, wenn wir einen festen Ansatzpunkt hätten.«

»Den haben wir doch«, murmelte Phil, »wir müssen nur in dem Haus…«

Krachend klatschte seine Handfläche so auf die Schreibtischplatte, daß seine Kaffeetasse hochsprang.

»Was ist denn nun?« fragte ich ihn verwundert.

»Was hat Ernie Brooks in jenem Haus, in dem er erschlagen Wurde, gemacht?«

Ich zuckte die Schultern.

»Vielleicht hat ihn der Unbekannte verfolgt, und er ist dorthin geflüchtet?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Ernie Brooks soll mit einer geladenen Pistole in der Tasche in ein Treppenhaus geflüchtet sein?«

Tatsächlich, das war unwahrscheinlich.

»Die Mordkommission der Stadtpolizei, die ja den Fall bearbeitet hat und uns dann das Ergebnis zur Verfügung gestellt hat, hat keinen Hausbewohner gefunden, bei dem sich Brooks befunden hat«, gab ich zu bedenken.

Phil nickte.

Aber dann kam es wie ein Blitzlicht.

»Phil!« brüllte ich.

Er ließ erschrocken seinen Kaffeelöffel fallen.

»Phil - Brooks hat dich doch durch diesen…«

»John Curby!« half mir Phil auf den Namen.

»… Curby umbringen lassen wollen. Curby war in der 30. Straße der Meinung, dich erwischt zu haben. Er benachrichtigte offenbar sofort seinen Auftraggeber, also Ernie Brooks, davon, denn Brooks rief mich ja dann hier an. Curby hat also gewußt, wo Brooks zu erreichen war. Das war zu einem Zeitpunkt, der recht nahe an seiner Todesstunde lag. Du aber hast Curby verfolgt und hast gesehen, daß er in der Sixth Avenue von Brooklyn in einer Bar verschwunden ist. Als er dort herauskam, hast du ihn bis auf den Friedhof verfolgt, und dort hat ihn dann der Querschläger erwischt. Zwischen dem Schuß auf dich in der Dreißigsten und seinem Ende auf dem Friedhof gab es nur eine einzige Stelle, von wo aus er telefonieren konnte. Oder?«

Phil strahlte wie ein Kronleuchter.

»Mensch, Jerry!« sagte er. »Jezt haben wir den Faden wieder! Natürlich, Curby ist von der Dreißigsten ohne Aufenthalt in die Bar gerannt und anschließend wieder ohne Aufenthalt in sein Verhängnis!«

Wieder mußte unser Kaffee kalt werden.

Schon wenige Minuten nach dem Blitzlicht, das mir aufgeflammt war, rasten wir im Jaguar mit vollem Konzert und rotierendem Rotlicht durch den Brooklyn-Batterie-Tunnel.

Es war zwar um diese Stunde eine Quälerei, aber wir durften keine Minute verlieren. .

Am Tunnelausgang, an der verwirrenden Verkehrsanlage bei Brooklyn Queens, gerieten wir auch prompt in eine unentwirrbare Verkehrsstauung.

Ich fuhr mit heulender Sirene kurzerhand auf den Mittelstreifen und tastete mich zollweise vorwärts. Vorn war ein schwerer Unfall, aber jenseits der Unfallstelle war die Straße völlig leer.

Für eine Minute konnte ich den Jaguar voll ausfahren, dann gerieten wir wieder in den Fahrzeugstrom, der aus dem Norden kam. Trotz Rotlicht und Sirene ging es im Schneckentempo über den Gowanus Expreßway, aber auf dem Prospect ging es wieder etwas besser. Endlich waren wir an der Ausfahrt zur Sechsten Avenue.

Das Licht an der kleinen Bar brannte schon. Wir brauchten den Besitzer nicht zu suchen.

Er stand hemdsärmelig hinter der Theke und füllte gerade das Whiskyglas für den bislang einzigen Gast.

»Guten Abend, Gents«, sagte der Hemdsärmelige, »nehmen Sie Platz, Sie haben noch die Auswahl. Die Show beginnt in fünf Minuten. Die Girls ziehen sich um…«

»Die Show beginnt sofort«, sagte ich und legte mein Etui mit dem blaugoldenen Stern auf die Theke.

Der Mann hinter der Theke wurde bleich.

»Die Mädchen sind alle volljährig und…«

»Interessiert uns vorläufig nicht«, sagte Phil. »Letzte Nacht, kurz vor Feierabend war hier ein Mann…«

Er beschrieb den inzwischen dahingeschiedenen John Curby.

Der Barbesitzer nickte.

»Das war doch kurz vor der Schieße-, rei drüben auf dem Friedhof?« fragte er.

»Genau«, sagte ich, »und dieser Mann, der bei Ihnen telefonierte, war einer der Beteiligten an der Schießerei. Seitdem ist er tot.«

»Ich habe nichts damit zu tun!« wehrte sich der Hemdsärmelige sofort. »Der kam zum erstenmal, solange ich den Laden habe, hier herein, bestellte einen Whisky und wollte telefonieren.«

»Wissen Sie, mit wem?« fragte ich.

»Vielleicht weiß ich es noch«, sagte er. »Seitdem man im Selbstwählverkehr sogar mit Europa sprechen kann, lasse ich keinen mehr wählen. Das mache ich immer selbst.«

Er nahm einen Notizblock zur Hand, der neben dem Apparat lag. Kreuz und quer waren Nummern und andere Angaben darauf geschrieben. Mit gerunzelter Stirn fuhr er mit dem Finger von einer Nummer zur anderen.

»Wissen Sie, ich schreibe natürlich da hin, wo Platz ist. Und immer streiche ich sie natürlich nicht gleich aus.«

»Geben Sie mal her«, forderte ich.

Er reichte mir den Block über die Theke.

Drei Nummern waren offen, nicht ausgestrichen.

Phil sah es gleichzeitig mit mir.

BO 4 - 2301.

Ich hatte noch die unbekannte Stimme im Ohr, die Stimme jenes Beamten, der heute morgen bei der Besprechung im Distriktgebäude hinter mir gesessen und John D. Highs Ausführungen flüsternd ergänzt hatte.

Der Chef hatte den Namen der Dame mit der Phone-Nummer BO 4 - 2301 genannt.

Maureen Harper.

Jene Dame, die angeblich nur das Poltern im Treppenhaus gehört hatte.

»Jetzt kann Ihre Show beginnen!« sagte ich zu dem Barbesitzer und warf ihm den Block auf die Theke.

***

»Nein«, sagte Maureen Harper wahrheitsgemäß. »Er hat sich von mir verabschiedet, ich habe ihn bis zur Treppe gebracht, und er ist hinuntergegangen. Dabei hat er mit mir noch ein paar Worte gewechselt.«

Bis jetzt war sie noch immer der Meinung, echte Polizisten vor sich zu haben, denn Lucas hatte die Vernehmung, deren Technik ihm aus eigener Erfahrung bekannt war, korrekt geführt.

Sie lächelte, als sie Lucas’ nächste Frage hörte: »Übers Wetter habt ihr die letzten Worte gewechselt, was?«

»Nein«, lächelte sie, »übers nächste Rendezvous im Weltraum.«

»Und der hier…« Lucas deutete ipit dem Kinn auf Bruno Wastling, der von zwei anderen festgehalten wurde und ohnehin von dem Schlag mit der Whiskyflasche noch sehr benommen war, »… der hat im Treppenhaus gestanden?«

»Ich habe es nicht gesehen, aber er hat es mir vorhin gesagt. Auch, daß er ihn umgebracht hat. Aber wie wäre es denn damit, wenn Sie diese Ermittlungen dem FBI überlassen würden? Das ist doch ’ne FBI-Sache, soviel ich gelesen habe…«

Vielleicht war es ihr etwas schnippischer Ton, der Paul Wagner verleitete, das zu tun, was ihn schon lange Zeit lockte. Er griff in einer Art nach dem Mädchen, die der Polizei auf jeden Fall verboten war.

»Werde nicht frech, Puppe«, sagte er.

»Was soll denn das?« Das Broadway-Girl wich zurück. »Meine Herren«, sagte sie, »ich bestehe jetzt darauf…«

Wagner schlug zu. Es war ihm ohnehin zuwider, solange die Rolle eines korrekten Beamten zu spielen.

Lucas hatte jetzt nichts mehr dagegen, daß die anderen die Maske fallen ließen. Er kam sich geistreich vor, als er jetzt das Girl aufklärte.

»Das ist nämlich so«, grinste er, »der Präsident hat heute mittag ’n Gesetz unterschrieben. Das FBI ist abgeschafft und ’n Schwurgericht gibt es nicht mehr. Den Kerl werden wir selbst hinrichten, und du bekommst mildernde Umstände. Wie das aussieht, werden wir dir noch erklären. Zuerst muß dieses Mistvieh erst mal hier heraus. Der macht deine düfte Bude so ungemütlich.«

Ganz hatte es die sonst so wache Maureen Harper noch nicht begriffen, was passiert war.

»Es soll mich nur freuen, wenn er verschwindet und ihr alle mit ihm«, sagte sie deshalb.

»Und du gehst auch mit!« sagte Lucas bestimmt.

»Wieso…«

»Sonst kommst du auf die Idee und rufst noch mal die Polizei!«

»Ihr seid…«

»Zieh einen Mantel an, sonst nehmen wir dich so mit, wie du jetzt bist!« sagte Lucas endgültig.

***

Als wir aus dem Tunnel wieder an das Tageslicht kamen und am Pier 1 den West Side Expreß Highway erreichten, war das Schlimmste geschafft.

»Mach endlich die Musik aus!« forderte Phil. »Ich kann das heute nicht mehr hören. Außerdem kommen wir damit doch nieht schneller vorwärts. Und schließlich wäre es nicht besonders schlau, wenn wir mit diesem Getöse bei jener Dame vorfahren würden.«

Das stimmte, und ich schaltete die Sirene aus. Dennoch saß ich wie auf einem Kissen glühender Nadeln. Ich spürte — und Phil wußte es ebensogut wie ich — daß wir endlich eine heiße Spur gefunden hatten.

»Ich könnte mich jetzt noch ohrfeigen«, sagte Phil nach einer kurzen Pau-SG.

»Warum?«

»Weil ich nicht früher daran gedacht habe, dieser Spur nachzugehen. Es ist doch klar, in irgendeinem Zusammenhang muß doch dieses — diese Harper mit den beiden Männern stehen.«

Ich versuchte, seinen Optimismus etwas zu dämpfen.

»Es kann reiner Zufall sein, Phil. Vielleicht sind die beiden sich nur zufällig begegnet.«

»Ganz zufällig? Der Unbekannte muß entweder gewußt haben, daß er dort Brooks treffen kann. Dann hat die Harper die Finger dazwischen gehabt. Oder er wollte zu ihr, dann kennt er sie von früher her. Nein, Alter, du brauchst nicht pessimistisch zu sein. Irgendeinen Schlüssel zu dem Geheimnis hat diese Dame.«

»Hoffentlich!« sagte ich.

Am Parks Bootshafen verließen wir den Expreßway, kreuzten den Riverside Drive und erreichten den Broadway an der 79. Straße. Sofort steckten wir wieder im zähen Verkehrsbrei.

Es dauerte noch fast zehn Minuten, bis wir die Kreuzung an der 84. Straße passiert hatten. Ich hatte es versäumt, mich rechtzeitig rechts einzuordnen und mußte es jetzt versuchen.

Kurz entschlossen schaltete ich nun doch die Sirene ein; ich hatte erkannt, daß da vorn etwas Unglaubliches passiert sein mußte.

Der gellende Sirenenton hatte eine Wirkung, die ich nicht einkalkuliert hatte. Ein Bus zog ganz scharf nach rechts und verminderte seine Geschwindigkeit. Mir war der letzte Weg über den Bürgersteig abgeschnitten.

»Links vorbei!« brüllte Phil.

***

Sechzehn ihrer nunmehr 23 Jahre hatte Maureen Harper in einer Umgebung verbracht, die normalerweise nicht geeignet ist, Ladies heranwachsen zu lassen. Erst als sie die Vorteile eines Benehmens, das als ladylike bezeichnet wird, erkannt hatte, vergaß sie vieles aus ihren jungen Jahren.

In dieser späten Nachmittagsstunde konnte sich das Broadway-Girl nicht mehr anders helfen. Sie griff auf Reaktionen ihrer Jugendzeit zurück.

»Ihr verdammten, stinkigen Verbrecher!« beschimpfte sie die fünf Eindringlinge in Polizeiuniformen.

Wagner fackelte nicht lange. Er gab dem Mädchen einen Stoß, der sie zu Lucas schleuderte. Lucas schlug ihr mit dem Handrücken in das Gesicht, so daß sofort das Blut aus ihrer Nase lief.

Der brutale Schlag des Berufsverbrechers ließ sie weitertaumeln.

Luigi Marcosa konnte gerade noch rechtzeitig das Stilett aufschnappen lassen, dessentwegen sowohl die Justiz der Republik Italien als auch ein Geschworenengericht in Chicago auf den Besitzer dieses Instrumentes warteten.

Maureen stolperte rückwärts auf den Südländer zu. Er hielt ihr nur die Spitze seines Messers entgegen.

»Seid ihr wahnsinnig geworden!« Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Kunstmaler auf die Szene. Dann sprang er auf den Stilettbesitzer zu, wobei er das Mädchen aus der Reichweite des Messers stieß.

Luigi Marcosas Hand bewegte sich wie der Kopf einer Schlange. Eimer Hitchman, der Kunstmaler, bemerkte die Bewegung kaum. Er spürte nur einen starken Schlag gegen seine linke Brustseite. Ein stechender Schmerz ging durch seinen Körper. Dann wurde es plötzlich ganz dunkel und er stürzte in eine unendliche Tiefe.

»Mama mia!« rief Luigi aus. »Wie Butter!«

»Ruhe hier, verdammt!« brüllte Everett Lucas.

»Schon erledigt«, brummte Luigi Marcosa und wischte die Klinge seines Messers am Hosenbein des vor ihm liegenden einstigen Kunstmalers ab.

»Die Memme sind wir los!« sagte Dillon.

Maureen Harper hatte gehört, wie Hitchman gestürzt war. Sofort hatte sie ihren Schmerz vergessen. Jetzt kniete sie über dem am Boden liegenden Mann und versuchte in panischer Angst, ihn aufzurichten.

»Laß das, dem hilft kein Doktor mehr, und so eine wie du auch nicht«, sagte Lucas. »Du siehst, daß wir nicht lange fackeln. Jetzt hast du die Wahl. Entweder holst du dir deinen Mantel und gehst mit, dann hast du noch eine Chance. Wenn du aber noch mehr Schwierigkeiten machst, können wir uns den gemeinsamen Weg sparen.«

»Das sollten wir überhaupt«, sagte Wagner, »warum wollen wir erst noch einen Ausflug machen?«

»Ich kann mir nicht helfen«, antwortete Lucas, »aber die Puppe gefällt mir so gut, daß ich sie gern in unsere Firma aufnehmen möchte. Oder ist jemand dagegen?«

Wagner war dagegen. Er wurde von den drei anderen überstimmt.

»Meinetwegen, nehmt sie mit«, brummte er, »aber den Kerl können wir doch hier lassen.«

Bruno Wastling, der durch den Schlag mit der Flasche mindestens eine schwere Gehirnerschütterung, wenn nicht gar einen Schädelbruch davongetragen hatte, wurde von Luigi und Lucas bewacht. Doch auch ohne die beiden Bewacher war er aktionsunfähig. Mit starren Augen blickte er Verständnis- und teilnahmslos auf die Szene.

Lucas stieß ihn an.

»Was sagst du dazu?« fragte er ihn. Wie im Traum wandte Wastling den Kopf. Er lallte ein paar unverständliche Worte.

»Schade, der ist kaum bei Bewußtsein. Vielleicht hilft ihm die frische Luft etwas.«

Der Gangsterboß lachte noch einmal, nun aber wieder böse.

»Der Kerl geht mit«, entschied er, »wir brauchen ihn, damit das Goldkind sein Werk vollenden und seine Aufnahmeprüfung bei uns bestehen kann.«

»Aufnahmeprüfung?« fragte Maureen Harper verständnislos.

»Ja«, nickte Lucas, »wir fahren in die Landschaft, und du wirst den Kerl, den wir dir an einen Baum binden, erschießen. Dann gehörst du zu uns, weil du ohne unseren Schutz wegen Mordes auf den Elektrischen Stuhl kommen würdest!«

Verzweifelt bedeckte das Girl sein Gesicht mit den Händen.

»Wagner!« befahl Lucas. »Such mal in ihren Fummeln nach einem Mantel, wir wollen gehen.«

Willenlos ließ sich Maureen Harper ihren signalroten Mantel umlegen, willenlos ließ sie sich von Wagner und Marcosa in die Mitte nehmen und zur Wohnung hinausführen, während Bruno Wastling von Lucas und Dillon zur Treppe geschleppt wurde.

Der tote Kunstmaler blieb im Apartment des Broadway-Girls zurück.

Die vier Männer in den Polizeiuniformen polterten mit ihren beiden Gefangenen die Treppe hinunter. Niemand begegnete ihnen.

»Stop!« sagte Lucas an der Haustür. »Ich bringe den Kerl allein. Geh ’raus und mach den Wagen auf. Es muß blitzschnell gehen!«

Dillon nickte und ging forschen Schrittes auf den Broadway hinaus.

»Haltet dem Goldkind sein freches Maul zu!« rief Lucas nach hinten.

»Okay, Boß!« antwortete Wagner.

»Los!«, befahl Lucas. Die Türen des nachgemachten Streifenwagens standen einladend offen, und sofort sammelte sich eine Menschenmenge an.

Die drei Gangster stürmten mit den Gefangenen aus der Haustür, standen einen Moment auf der obersten Treppenstufe. Ein Schrei ging durch die starrende Menschenmenge. Lucas hatte damit gerechnet. Er wußte, daß das Mädchen mit blutverschmierten Händen, dem blutverschmierten Gesicht und dem an den nackten Beinen herablaufenden Blut, das von der Stichwunde stammte, furchtbar aussah.

»Los!« brüllte er noch einmal.

Diesen Moment nutzte Maureen aus. Mit einem gellenden Schrei riß sie sich los.

Wagner spürte den brennenden Schmerz der fünf durch sein Gesicht gezogenen überlangen Fingernägel. Er riß beide Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen. Luigi Marcosa brauchte eine Hand, um nach seinem Stilett zu greifen.

Der Itälo-Amerikaner war von jeher schnell und gemein, aber niemals stark und kräftig. Mutig war er ebenfalls nie.

Als er spürte, daß er das Mädchen nicht mehr festhalten konnte, raste er die Treppe hinunter. Sein Stilett glänzte in der Hand.

Er benutzte es sofort, als sich ihm die Hände einiger Passanten entgegenstreckten.

Panik brach aus.

Dillon klemmte sich hinter das Steuer des Wagens. Lucas schleuderte den noch immer zu jeder Gegenwehr unfähigen Bruno Wastling auf den Rücksitz, setzte sich daneben. Marcosa schaffte es gerade noch, als der Wagen schon vorwärtsschoß.

Für Wagner war es zu spät. Ungezählte Hände hielten ihn fest. Als er endlich die Hände wieder vom Gesicht nahm, sah er das rote Blinklicht und hörte die gellende Sirene.

»Wieso denn«, stammelte er, »wir haben doch gar keine Sirene…«

***

Links war eine enge Lücke. Ich riß den Jaguar herum und spürte einen harten Stoß. Irgend etwas schepperte. Aber ich kam am Bus vorbei, überholte ihn, stellte den Jaguar quer auf die Fahrbahn.

Das erste, was ich sah, war ein Polizeibeamter, der mit blutendem Gesicht in einer Menschenmenge stand, die ihn festhielt und verprügelte.

»Aufhören!« brüllte ich. »Aufhören, FBI!«

Dann raste ein Mädchen auf mich zu.

»Verbrecher!« stammelte sie. »Verbrecher — das sind falsche Polizisten — oben — in meiner Wohnung…«

Phil hatte blitzschnell die Situation erkannt. Über Funk hatte er Alarm ausgelöst, und schon kamen zwei Streifenwagen herangeschossen.

»Kümmern Sie sich um das Mädchen und den Kerl in Polizeiuniform!« befahl ich.

Die Cops bahnten sich den Weg durch die Menge. Einer kannte mich.

Phil saß noch immer im Jaguar, und er redete schneller als je zuvor.

»… ein Streifenwagen, vermutlich vier Insassen, drei Uniformierte und ein Zivilist, Wagennummer und Kennzeichen nicht bekannt, Broadway, letzter Standort 84. Straße, fährt Nordrichtung«, hörte ich.

»Verstanden!« wiederholte der Sprecher in der Funkzentrale der Stadtpolizei Phils Fahndungsmeldung.

Ich ließ den Jaguar wieder anrollen.

Im letzten Moment bückte sich ein Mann zum Fenster nieder.

»He, Sie haben mich gerammt…« fauchte er.

Richtig! Der Stoß, als ich den Bus überholte.

»Ich bin FBI-Agent Jerry Cotton! Es tut mir leid. Bitte, wenden Sie sich an meine Dienststelle, ich erkenne den Schaden an!«

Er war vernünftig.

»Ach so — klar, G-man!« brummte er.

Mit vollem Konzert brauste ich den Broadway nordwärts.

»Ruf die Zentrale an, Phil«, sagte ich. »Die Stadtpolizei soll in Manhättan-Nord, in Harlem und in Bronx alles absperren, daß nur der Broadway freibleibt. Dann die Stadtpolizei in Westchester — wir müssen dafür sorgen, daß die Kerle uns nicht irgendwo in die City entkommen. Wir müssen sie in die Nordrichtung zwingen…«

Phil gab meine Anordnungen weiter. Er funktionierte mit der Präzision eines Computers.

Der Erfolg stellte sich bald ein.

»Stehen West 96., sperren Auffahrt Henry-Hudson und Riverside Drive…«

»Standort Amsterdam Ave — West-Park-Houses…«

»Stehen Central Park West…«

Das Netz zog sich bereits zu. Immerhin hatten wir noch unsere Sonderkommission, und auch die Anordnungen vom Vormittag bestanden weiter.

»Hallo, Cotton — haben Sie Ihren Mann?« Captain Memmers aus dem Hauptquartier der Stadtpolizei fragte über Funk an.

»Weiß ich nicht, Captain, auf jeden Fall haben wir drei falsche Polizisten und einen unbekannten Zivilisten in einem offenbar falschen Streifenwagen entdeckt.«

Memmers schnaufte empört.

»Na, denn…«, sagte er.

»CP 1522 — flüchtendes Fahrzeug hat eben Rotlicht auf der Kreuzung Broadway — 116. West überfahren — fährt in Nordrichtung. Fahrzeug ist als Polizeifahrzeug getarnt. Kennzeichen nicht erkannt, trägt Streifenwagennummer 3676; fährt mit Rotlicht, aber ohne Sirene. Wir nehmen die Verfolgung auf!«

»Verstanden!« sagte ich.

»Verstanden!« meldete sich die Zentrale.

Sie schaltete schnell.

»Hallo, CP 3676, Signal 103!« Mit der Codenummer wurde der echte 3676 nach seinem Standort gefragt.

Es dauerte nur einen Moment. Dann meldete sich der echte Streifenwagen mit der ominösen Nummer.

»3676 Signal 103 Lewis Boulevard Auburndale!«

»Verstanden! Bleiben Sie dort! Ende mit 3676! An alle: CP 3676 steht in Auburndale. Fahrzeug mit gleicher Nummer in Harlem, Fahrtrichtung Nord, ist Täterfahrzeug!«

Phil und ich rasten mit dem Jaguar nordwärts.

***

Um Haaresbreite war Dillon an einem Chevy vorbeigekommen.

»Du Idiot!« schimpfte er. Er meinte Lucas, der starr nach hinten durch das Rückfenster schaute.

Lucas gab keine Antwort.

»O mama mia«, seufzte Marcosa in regelmäßigen Abständen. Er zitterte sichtbar vor Angst. Sein Selbstbewußtsein war dahin, seitdem er beim rettenden Sprung sein Stilett verloren hatte.

Dillon hatte es bemerkt.

»Halt das Maul, Makkaroni!« konnte er deshalb jetzt ungestraft sagen.

»Mama mia«, jammerte der Kleine wieder. Und endlich gab er auch eine Erklärung für sein unaufhörliches Wehklagen.

»Die Bullen kamen schon, als wir abfuhren. Das verdammte Girl wird sie in die Wohnung führen. Dort liegt der Pinselquäler. Mein Stiletto liegt auf der Straße, und ich hab nicht einmal meine Prints abwischen können.«

»Wenn schon«, sagte Dillon ungerührt, »sie können dich doch nur einmal auf dem Stuhl brennen lassen. Damit bist du noch gut bedient.«

»O mama mia.«

»Du Idiot!« schimpfte dann Dillon weiter.

Lucas gab noch immer keine Antwort.

»Wenn, das Ernie erlebt hätte!« knurrte Dillon. »Ein falsches Polizeiauto für so ’ne blödsinnige Unternehmung zu benutzen.«

Lucas starrte nach hinten.

»Schneller!« befahl er dann.

Diesmal gab Dillon keine Antwort. Statt dessen stieg er unversehens auf die Bremse und riß das schwere Fahrzeug nach links in die 143. Straße.

Für einen Moment kam er sich in der im Vergleich zum aufgeschreckten Broadway stillen Straße geradezu geborgen vor.

»Was soll das?« fragte Lucas von hinten.

»Straßensperre an der einhundertfünfundvierzigsten!« sagte Dillon lurz.

»Mama mia«, gab Luigi wieder einmal bekannt.

»Idiot!« sagte Dillon erneut. Er ließ aber gleich erkennen, daß er damit nicht seinen Nebenmann, sondern seinen Boß meinte. »Noch nicht mal Funk haben wir!«

Der Wagen rumpelte über einen Bordstein, sank im weichen Boden des Grünstreifens ein und erreichte dann wieder die feste Fahrbahn.

»Ist so leer hier, wo sind wir denn?« fragte Lucas.

»Riverside Drive«, antwortete Dillon kurz.

»Ist ja so leer…«, im Vergleich zum üblichen Verkehr zu dieser Stunde wirkte die Schnellstraße tatsächlich wie ausgestorben.

Lucas kam von selbst auf die Antwort.

»Diese verdammten Hunde haben überall Straßensperren gebaut. Sie lassen uns in eine Falle rasen!«

Dillon lachte böse.

»Wir fahren zur Washington Bridge!«

Bruno Wastling, den ein furchtbarer Schmerz in seinem Schädel quälte, sprach den ersten zusammenhängenden Satz seit dem Moment, in dem ihn die volle Whiskyflasche der Maureen Harper getroffen hatte.

Einen Moment herrschte Schweigen im Wagen.

»Das ist der sicherste Weg«, sagte er mühsam, »den Cops in die Hände zu fahren. Dort können sie uns sogar mit Maschinengewehren empfangen!«

Einen Moment herrschte Schweigen im Wagen.

»Er hat recht!« entschied schließlich Lucas.

»An einer Kontrolle kommen wir vorbei — an der zweiten bleiben wir spätestens hängen, wenn sie uns nicht mitten auf der Brücke wie die Hasen abknallen!«

Vor sich sah Dillon die Einmündung der 165. Straße in den Riverside Drive. Dahinter, so wußte er, begannen die Straßen und Brückenbauten der riesigen Verkehrsanlage an der Auffahrt zur Washington Bridge.

Ein Fahrzeugknäuel von gigantischen Ausmaßen bewies ihm, daß die Polizei ohne Rücksicht auf die Folgen den gesamten Verkehr aus der City lahmgelegt hatte.

Wieder riß er das Fahrzeug herum, bog in die 165. ein. In diesem Moment erkannte er, daß die Verfolger seine Spur verloren haben mußten. Ein Beamter der Stadtpolizei stand neben seinem Motorrad an der rechten Straßenseite und blickte aufmerksam in die Richtung zum Broadway.

Alles dies nahm Dillon in Sekundenbruchteilen wahr.

Scharf lenkte er das Fahrzeug nach links.

Der Streifenpolizist mußte das Aufschreien der gequälten Pneus gerade noch gehört haben.

Wegspringen konnte er nicht mehr. Als das Fahrzeug ihn und sein Motorrad erfaßte, konnte er gerade noch die Hände hochreißen.

***

»Verdammt!« knurrte Phil.

Ich sah sofort, was ihn aufregte: Mitten auf der Kreuzung Broadway — 145. Straße stand eine Straßensperre. Ein Streifenwagen war quergestellt, vier Beamte mit Maschinenpistolen standen über die Straßenbreite verteilt. Ich hielt den Wagen kurz an. »Jungens«, sagte ich, »der Broadway sollte doch offen bleiben. Ist hier…«

»Nichts gesehen, Sir!« meldete einer der Stadtpolizisten. »Daß der Broadway offen bleiben sollte, haben wir nicht gehört!«

Ich winkte ab. Klar, bei einem derartigen Einsatz konnte schon mal ein Befehl mißverstanden werden, zumal über alle Frequenzen Befehle durch den Äther schwirrten. Schließlich war ich ja der Leiter des Einsatzes, und ich saß mit Phil mittendrin.

Ich ließ den Jaguar langsam anrollen. Phil hatte gerade wieder unsere Zentrale im Lautsprecher. Steve Dillaggio hielt drüben die Fäden in der Hand. »Wie sieht es aus, Steve?«

»Bisher keine neue Meldung, die Kerle sind im Moment wie vom Erdboden Verschluckt! Sie müssen aber bei euch im Norden sein, denn hinter euch ist alles zu, so daß sie nicht umkehren Icönnen. Eben habe ich übrigens noch vier Mann mit Gasgranaten, Handgranaten und Maschinenwaffen zu dir in Marsch gesetzt. Wer weiß…«

»Danke!« sagte ich. »Phil ist am Gerät, er wird sie leiten.«

Der Jaguar rollte in verhaltenem Tempo nordwärts.

Phil saß mit gelockertem Schlips am Gerät und telefonierte herum.

Seinen Fragen konnte ich entnehmen, daß er vergeblich nach dem falschen CP-Streifenwagen 3676 suchte.

Langsam lebte um uns der Verkehr wieder auf. Es war einfach unmöglich, um diese Tageszeit den gesamten Verkehr in New York City aufzuhalten.

Und rasend schnell vergingen die Minuten.

Ich hatte trotz aller Vorkehrungen die Spur verloren.

»Jerry?« Steve Dillaggio war am Apparat.

»Ja?« fragte ich müde.

»Wir haben jetzt Einzelheiten. Die Insassen des Wagens sind…«

»Schreib mit, Phil«, sagte ich.

***

Dillon erkannte die Chance blitzschnell.

Er sah den Wagen anfahren und gleich darauf wieder anhalten. Er sah den Mann aussteigen und nach hinten gehen.

Bevor die anderen Verbrecher erkannt hatten, was los war, brachte Dillon den falschen Polizeiwagen mit kreischenden Bremsen zum Stehen und sprang heraus.

Forschen Schrittes ging er auf den fremden Mann zu.

Der sah ihn kommen.

»Ich fahre sofort weiter, Officer, ich schaue nur nach meiner Rückbeleuchtung. Ich habe eine lange Reise vor mir!«

»Allerdings!« sagte Dillon. Dann schlug er zu.

Lucas zögerte nur einen Moment. Der reichte ihm aus, um zu erkennen, was Dillon beabsichtigte. Und blitzschnell ging die Führung der Bande zum zweitenmal an diesem Tage an einen anderen Boß über.

»Was wollen wir mit dem Makkaroni und dem Kerl machen?« fragte Lucas.

»Die nehmen wir natürlich mit, wer weiß, wozu die beiden noch gut sind«, ordnete Jack Dillon an und übernahm damit endgültig das Kommando.

»Du bist der Boß!« bestätigte Lucas, ohne eine Sekunde bei dieser für ihn schmerzlichen Feststellung zu zögern. Er drehte sich um und zog den nach wie vor widerstandslosen Bruno Wastling aus dem Polizeifahrzeug.

Luigi, der Mafia-Mann ohne Stilett, kam freiwillig. Angesichts des bewußtlosen Fremden konnte er es jedoch nicht unterlassen, vorsichtshalber »mama mia« zu flüstern.

Dillon zog den Uniformrock aus, ehe er in den hellgrauen Impala mit der Zulassungsnummer TA 03031 stieg. Luigi glitt wieder neben ihn, und Dillon schlug ihm einfach die Polizeimütze vom Kopf. Sie rollte über die Fahrbahn. Lucas warf seine hinterher.

Der Wagen surrte los. Die Scheinwerfer bohrten ihr Licht in die Abenddämmerung und erfaßten einen Streifenwagen der CP.

»Drauf!« brüllte Luigi aufgeregt.

»Idiot!« grunzte Dillon.

Er ließ den Wagen wieder ausrollen.

»Nach Yonkers?« fragte er einen der Polizisten.

Der Uniformierte machte eine Bewegung, die nichts ausdrückte.

»Vielleicht kommen Sie durch, aber besser ist es, wenn Sie erst noch eine Tasse Kaffee trinken gehen. Zur Zeit ist der Teufel los.«

»Ist mal wieder der Strom ausgefallen?« fragte Dillon heiter zurück, wobei er an die unfreiwillige Verdunkelung des Nordwestens der USA dachte.

Der Patrolman ging auf den Witz ein.

»Im Gegenteil, Mister, heute haben wir Hochspannung!« lachte er.

»Hoffentlich' knallen keine Sicherungen durch!« erwiderte Jack Dillon und gab Gas.

»Deine Nerven möchte ich haben!« wunderte sich Everett N. Lucas.

»O mama mia!« stöhnte der Kleine.

***

Die 170. Straße war zwischen dem Broadway und der Fort Washington Avenue hermetisch abgesperrt. Uns ließen die Absperrmannschaften unangefochten durch. Es hatte sich wohl schon herumgesprochen, daß ich mit dem Jaguar unterwegs war.

Ein Lieutenant der Stadtpolizei begrüßte mich »Es tut mir leid, Sir — aber…«

Mehr brauchte er nicht zu sagen.

Die Szene sagte alles. Da stand ein zerbeulter Wagen der City Police mit der mir inzwischen wohlbekannten Nummer 3676. Vor ihm lag ein gutgekleideter Mann mit einer Beule am Kopf. Nebenan lag ein Uniformrock. Und drumherum lagen drei der charakteristischen achteckigen dunkelblauen Mützen.

Ich hatte plötzlich ein faules Gefühl im Magen.

»Woher kommt die Beschädigung an dem Wagen?« fragte ich.

»Diese Halunken haben nicht nur den Mann hier niedergeschlagen, sondern auch einen Beamten von der Motorradstreife über den Haufen gefahren und schwer verletzt, Sir«, teilte mir der Lieutenant mit.

Er wollte noch etwas sagen, aber wir hatten keine Zeit zu verlieren.

»Welchen Wagen hatte der Mann?« Ich wies auf den Bewußtlosen.

»Unbekannt.«

Ich beugte mich über ihn und suchte nach einer Ausweistasche.

Der Ausweis eines Clubs in Houston, Texas, lautete auf E. Anderson. Mehr war nicht zu finden.

***

Auf der Kreuzung South Broadway, hier heißt die Straße, die aus dem nördlichen New York herauskommt, wieder Südliche, weil sie vom südlichen Teil Westchesters zum nördlichen läuft, und Caryl Avenue in der Stadt Yonker stand ein Streifenwagen der New York States Police. Mitten auf der Kreuzung stand breitbeinig der State-Police-Sergeant mit dem schönen Namen Tomahawk Beil, von seinen Kameraden schlicht und einfach Tom-Tom genannt.

Tom-Tom regelte den aus New York City in seinen Dienstbereich flutenden Verkehr. Er stand dabei mit dem rechten Fuß in New York City, mit dem linken in Westchester.

Plötzlich verließ er seinen Dienstbereich und eilte zwei, drei Schritte nach Bronx hinein, wobei er heftig seine Trillerpfeife betätigte.

Er hatte einen hellgrauen Impala bemerkt, dessen Fahrer offenbar unter Alkoholeinfluß stand. Der Kerl fuhr in einem ausgeprägten Zick-Zacckurs.

Tom-Tom ging ebenfalls Zick-Zack, um im Pulk der anhaltenden Fahrzeuge zu dem Sünder zu gelangen. Ein Kollege des Sergeant Beil hatte sofort den verlassenen Posten auf der Kreuzung eingenommen und den Verkehr auf dem Highway 9, alias Broadway, gesperrt.

»He, Mann!« brüllte Tom-Tom.

»Sitzenbleiben!« flüsterte Jack Dillon und kurbelte das Fenster herunter.

»Verzeihung, Chef — aber die Kerle machen mich ganz verrückt. Ich will zum Tibbets-Brook-Park. Geht’s da rechts oder links?«

Tom-Tom war an das Fahrzeug herangekommen.

Er blickte den Fahrer des Wagens einen Moment an.

»Dachte schon, Sic wären betrunken! Auch wenn Sie nicht Bescheid wissen, müssen Sie in Ihrer Spur bleiben, verstanden?«

»Jawohl, Sir!« sagte Jack Dillon.

»Rechts ab, dann gleich wieder links, bis zum Expreß-Way, über die Überführung, nächste Abzweigung links…«

»Danke!« sagte Dillon.

»Warten Sie«, ordnete der Beamte an, »ich mache Ihnen Platz, damit Sie auf die rechte Spur kommen, sonst bauen Sie mir noch mitten auf der Kreuzung einen Unfall!«

Heftig gestikulierend ging Tom-Tom vor dem Wagen aus Texas her. Schließlich gab er ihm mit einer heftigen Handbewegung freie Fahrt.

Dillon ließ das Fahrzeug vorwärtsschießen und bog rechts ab.

Tom-Tom blieb einen Moment stehen.

Irgend etwas war ihm in letzter Sekunde aufgefallen.

Endlich hatte er es. Mit wenigen Sprüngen rannte er zu seinem Streifenwagen. ‘

»Kein Rechtsabbieger mehr!« rief er seinem Kollegen zu, der den Broadway frei gab und sich vor die nach rechts abzweigende Caryl Avenue stellte.

Tom-Tom hatte schon das Funktelefon am Ohr.

»He, Zentrale«, knurrte er. »Hier kam eben ein Wagen durch. Mit texanischer Nummer. Ich glaube, den sucht ihr.«

***

»Ein hellgrauer Impala mit der Nummer TA 03031, besetzt mit vier Männern, davon zwei in Zivil und zwei in dunkelblauen Jacketts, vermutlich Uniformröcke!« sagte mir Steve noch einmal.

»Das ist er!« wußte ich sofort.

In fieberhafter Eile gab ich meine Anweisungen.

Ich schaltete wieder Rotlicht und Sirene ein und ließ den Jaguar vorwärtsspringen.

Phil hatte den Hörer am Ohr. Er lächelte mich an und sagte dann: »Es geht in die letzte Runde.«

»Woher willst du das wissen, Phil?«

»Nach dem Bericht dieses Staatspolizisten an der Kreuzung sind die Kerle doch jetzt ahnungslos, oder?«

»Hoffen wir es, Phil. Es wird Zeit, diese Bestien zu stellen.«

»Du bist dir sicher, daß dieser King Pepper der Mann aus Europa ist?«

»Nach dem, was das Mädchen am Broadway und dieser Kerl mit dem abgesägten Colt…«

»Wagner«, erinnerte Phil.

»… dem Bericht nach ausgesagt haben, besteht kein Zweifel daran.« Wir hatten bereits den Cortlandt Park erreicht. Irgendwo zwischen den Rasenflächen sah ich zwei blinkende Rotlichter. Bei dem infernalischen Krach, den wir machten, waren fremde Sirenen natürlich nicht zu hören.

»Eines ist ja fast unfaßbar«, sinnierte Phil.

»Daß sich Ernie Brooks und dieser King Pepper alias Keever rein zufällig getroffen haben? Ja, das ist fast unfaßbar. Es ist unser Glück. Denn andernfalls…«

Ich sprach nicht weiter, denn vor mir tauchte das Straßenkleeblatt des Henry-Hudson-Parkways auf. Ich bog schnell nach rechts auf den Saw Mill River Parkway ab, um den Weg um ein paar Meilen zu verkürzen.

»Jerry!« klang es aus dem Lautsprecher.

»Steve?«

»Nach den schönen bunten Nadeln, die ich auf unseren Plan gesteckt habe, ist jetzt praktisch alles zu. Die Herrschaften sitzen in der Falle, und wenn Sie nicht noch im letzten Moment entwischt sind, dann müßt ihr sie jetzt zwischen Stadtgrenze, State Thruway, Saw Mill River Parkway und dem County Parkway finden.«

»Woher weißt du das so genau?«

»Ich hab es vom Computer ausrechnen lassen«,' sagte Steve Dillaggio. Er wollte offenbar noch etwas hinzufügen, doch Phil stieß mich an.

Irgendwo im Dunkel des Parks blinkte das Rotlicht eines Streifenwagens. Wenige Yard davon entfernt blitzte es bläulich auf.

Phil fragte nicht lange. Mit einem Griff hatte er das Rotlicht in dem Glasdom auf unserem Dach ausgeschaltet. Ich ließ die Sirene verstummen.

Schwach, aber dennoch hörbar, peitschte ein Schuß durch die Nacht.

»Licht aus!« meinte Phil.

In der schwachen Helligkeit des vom Himmel zurückstrahlenden Lichts der riesigen Stadt fand ich die schmale Straße, die in Richtung Cortlandt-Park führt.

Ich fuhr so schnell, wie es gerade noch zu verantworten war. Phil und ich starrten durch die Scheibe nach vorn.

Dennoch überraschten sie uns.

Auch sie fuhren ohne Licht.

In der unsicheren Umgebung erkannte ich die charakteristische Form des Impala, der mit aufheulender Maschine auf uns zuschoß.

Mein Tritt auf das Gaspedal ließ den Jaguar einen Satz machen. Gleichzeitig riß ich mit aller Gewalt das Steuer nach rechts. Einen Moment schleuderte der Wagen, bevor er über die Straßenbegrenzung schoß und zwischen zwei Begrenzungssteinen auf eine feste, aber glitschige Wiese wirbelte.

Er drehte sich erneut, aber er drehte sich so, wie ich ihn nicht besser hätte hinsteuern können.

Wieder gab ich Gas. Die Antriebsräder rutschten, dann faßte das Profil der Gürtelreifen.

Etwa zweihundert Yard war der Impala entfernt. Auch er war offenbar ins Schleudern gekommen, als der Fahrer versucht hatte, uns zu rammen.

Der Impala ist zweifellos ein feiner Wagen, aber er ist halt eine gutbürgerliche Limousine, Er hat einen Haufen Pferde unter der Haube, aber sein Temperament läßt sich mit dem eines Jaguar nicht vergleichen.

Wir schossen an ihn heran.

»Achtung!« brüllte Phil.

Er hatte gesehen, wie die Heckscheibe des Impala auseinanderflog, wie sich irgend etwas in die Öffnung schob.

Obwohl die Tachonadel schon wieder auf die 60 Meilen zukletterte, machten wir uns vorsichtshalber klein. Keine Sekunde nahm ich den Fuß vom Gas.

Deutlich hörten wir den Knall. Auf dem Blech des Jaguar gab es ein knirschendes Geräusch.

»Fahr weiter!« brüllte Phil. Ich schob mich soweit hoch, daß ich wenigstens das Dach des Impala sehen konnte. Dann hatte Phil sein Fenster unten. Er zog seine 38er aus der Halfter, nahm Deckung hinter seinem Fensterholm — soweit ein Holm überhaupt eine Deckung sein kann — und feuerte.

Ich sah nur die hintere Dachkante des Impala, aber ich sah auch, daß diese Dachkante plötzlich wild hin und her pendelte.

Sofort war ich wieder oben, gerade früh genug, um den schon an der Straßenkante befindlichen Jaguar wieder auf die Fahrbahn zurückreißen zu können; zu früh, um nicht noch einen der blauen Blitze aus dem Heckfenster des Impala zu sehen.

Ich riß den Scheinwerferschalter in seine volle Stellung, blendete gleichzeitig das Fernlicht auf. Das Heck des Impala lag im gleißenden Licht, und der Kerl am Heckfenster mußte für einen Moment blind sein:

Doch er schoß noch einmal, und ieh sah, wie unsere Windschutzscheibe, die fast kugelsichere, plötzlich einen kleinen Fleck hatte.

Dann wurde das Schlingern des Impala stärker und stärker. Es wurde zu einem Schleudern, und aus dem Schleudern zu einem irrsinnigen Drehen.

Schließlich krachte der Wagen mit voller Wucht gegen einen Begrenzungsstein, ging, wie von Geisterhand gehoben, in die Luft, drehte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit um seine Längsachse.

Im Lieht unserer Scheinwerfer sahen wir atemlos, wie sich eine Tür des durch die Luft wirbelnden Wagens öffnete, wie ein Körper herausflog und auf die Wiese krachte, fünf Yard von dem ebenfalls wieder auf schlagenden Wagen entfernt.

Endlich hatte ich auch in den Sekundenbruchteilen, die alles nur dauerte, den Jaguar zum Stehen gebracht.

Phil war als erster draußen, seine 38er schußbereit in der Hand. Ich riß ebenfalls im Laufen die Waffe aus der Halfter, doch ich sah, daß wir keine Waffen mehr brauchten.

Alle Gangster waren bewußtlos und zum Teil erheblich verletzt. Wir brauchten sie nur noch einzusammeln. Dann warteten wir unter dem nächtlichen Himmel, bis der Ambulanzwagen kam.

ENDE
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